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Die Duchess Society

Die DUCHESS SOCIETY ist eine leidenschaftliche neue Reihe aus der Regency-Ära. Kommen Sie mit auf einen skandalösen Ritt mit den unverbesserlichen Ladies der Duchess Society, während sie die bösen Schurken Londons zähmen! Zweite Chance, Vernunftehe, Feinde werden zu Liebenden, verbotene Liebe, Leidenschaft, Skandal, ROMANZEN.

Wenn Sie verkommene Dukes, ehemalige Earls und sexy Schurken, sowie ungezähmte Blaustrümpfe und rebellische Ladies der High-Society mögen, ist die DUCHESS SOCIETY die richtige Reihe für Sie!

#1 Die Wette des tollkühnen Blaustrumpfs

#2 Eine kühne Lady für den Duke

#3 Das Missgeschick des verruchten Mauerblümchens

#4 Eine Hochzeit und ein Earl (September 2025)

#5 Zwei Skandale und ein Schotte (Dezember 2025)

#6 Drei Sünden und ein Schurke (2026)

Weihnachtsnovellen: Das Glücksspiel der Gouvernante, Das Abenteuer der waghalsigen Debütantin


Wenn ich doch nur sein Herz kennen würde, dann wäre alles leichter.
~ Marianne Dashwood, Verstand und Gefühl



Kapitel Eins
IN WELCHEM UNSERE HELDIN DURCH ZUFALL ZUR GOUVERNANTE WIRD
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Ein warmer Salon, in einem kalten Land

Limehouse im Dezember 1823

London hatte unzählige Salons vorzuweisen und er musste ausgerechnet in ihren spazieren.

Aber er bemerkte sie nicht.

Was sie nicht überraschte, immerhin war sie nicht sonderlich bemerkenswert.

Francine Shaw erkannte Lord Remington bereits an seinem forschen Eintreten, und ihre Gefühle übermannten sie wie eine Welle eben jenes Ozeans, den sie überquert hatte, um in dieser verqualmten Stadt zu landen. Während ihrem nun fast sechsmonatigen Aufenthalt in England war der Viscount der einzige Mann gewesen, der ihr Interesse geweckt hatte.

Und die Faszination wuchs mit jedem Mal mehr.

Er hingegen war ein berühmt-berüchtigter Freigeist, der nicht einmal ihren Namen kannte.

Laut ihrem Vater war es Frannys eigentliche Aufgabe, einen verarmten Adeligen anzulocken – nicht etwa irgendeinen Schwerenöter -, um jahrhundertealten, englischen Adel mit ihrer bürgerlichen, aber sehr wohlhabenden Blutlinie zu vereinen.

Zwei unscheinbare Menschen in einer unscheinbaren Welt, und für beide eine ebenso unscheinbare Ehe, aber ein solides Geschäft.

Franny verzog hinter dem Handschuh an ihrer Hand das Gesicht, als sie sich der Ironie bewusst wurde. Sie war genau, was man von ihr erwartete. Eine gierige Amerikanerin, die sich unbedingt einen Titel erkaufen wollte. Und William Allerton – vierter oder fünfter Viscount Remington, sie konnte es nie genau sagen, ohne Debrett’s konsultieren zu müssen – war ebenfalls genau, was man von ihm erwartete. Ein attraktiver Schwerenöter, der darum kämpfte, seine männlichen Freiheiten behalten zu dürfen, aber gleichzeitig ein Erbe beschützen musste, das er eigentlich nie gewollt hatte. Sie hatte derlei Geschichten während ihres Aufenthalts in den edlen Salons schon oft genug gehört, herumgereicht wie ein Kelch Wein. Niemand in London schien die Mittel zu haben, um die Kosten seines Erbes tragen zu können.

In Amerika hingegen erbten die meisten nichts und kämpften für alles.

Der Viscount durchquerte den Raum und Franny sank noch tiefer in ihre Sitznische, bis ihr Rücken gegen die kalten Fenster gepresst war, durch die man die Themse sehen konnte. Dennoch wagte sie einen Blick vorbei am samtenen Vorhang, vollkommen zufrieden damit, sich während dieser Unterhaltung versteckt zu halten. Verflixt und zugenäht, fluchte sie innerlich, als ihr Herz in ihrer Brust einen wilden Hüpfer vollführte. Lord Remington sah so reizend aus wie eh und je. Stilvoll, jedoch nicht fehlerlos, kräftig gebaut und ein wenig zerzaust, mit ungebändigtem, dunklem Haar, adrett und groß, aber mit einer beinahe athletischen Grazie, wie sie nur wenige Männer in der Gesellschaft besaßen.

Sie seufzte leise und faltete zitternd die Hände in ihrem Schoß. Gott sei Dank übertönten die Geräuschkulisse der Docks sowie die Schreie der kistenschleppenden Hafenarbeiter jedes Geräusch ihrerseits. Mrs Hildegard Streeter, frisch gebackene Ehefrau von Tobias Streeter – Diebeskönig der Limehouse Docks, zumindest wenn man den Skandalblättern glaubte -, lud ihre geschäftlichen Verabredungen gelegentlich und ganz zu Frannys Erstaunen in die heruntergekommene Lagerhalle ihres Mannes ein.

Und heute war sie mit Franny verabredet. Ein Stadtviertel voller Leben und gleichzeitig so abscheulich, dass ihr Vater in Ohnmacht gefallen wäre, hätte er gewusst, dass sie hier war.

Dieser Vormittag war der aufregendste seit Monaten gewesen und sprach mehr als deutlich für Frannys Langeweile sowie ihre Tendenzen, sich Ärger einzuhandeln.

„Du musst mir helfen!“, platzte Lord Remington heraus, bevor er überhaupt etwas anderes sagte, und sein ungezwungener Tonfall deutete auf eine sehr enge Beziehung zu Mrs Streeter hin. Der Viscount hielt nicht inne, bis er mit seiner schlanken Hüfte gegen den Tisch stieß, an dem Hildy saß. Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, geprägt von dem Charme, für den er nur allzu gut bekannt war.

Er war größer, als es Franny in Erinnerung hatte, vielleicht ein bisschen zu dünn. Aber seine breiten Schultern und die markanten Gesichtszüge vergaß man nicht so schnell. Jedoch waren es nicht nur seine guten äußerlichen Veranlagungen, die ihr Interesse geweckt hatten. Hinter diesem sorglosen Lächeln lag eine ernste Seite, vielleicht sogar Verletzlichkeit.

Franny war bei Weitem nicht die einzige Frau, die von ihm dahin gerissen war. Man sagte dem Viscount nach, dass er nie auch nur eine Runde tanzte und trotzdem mit der schönsten Frau des Abends den Ballsaal verließ.

Hildy, wohl das atemberaubendste Geschöpf in ganz England, legte in aller Ruhe ihre Feder beiseite und sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Als Tochter eines Earls hatte sie einen Mann geheiratet, der vom Schmuggler zum Architekten aufgestiegen war, die wohl unwahrscheinlichste Liebesgeschichte, die man in London je gesehen hatte, und sie hatte einfach alles. Sie hatte alles, was Franny wollte und war voller Ambitionen, die man diesseits und jenseits des Atlantischen Ozeans als töricht betrachtete.

Zumindest in dieser Hinsicht schienen England und Amerika im Einklang zu sein.

Frannys Wunsch danach, alles für jemanden zu sein, war ohnehin sinnlos, wenn die Ehe nur ein Geschäft war. Und sie wurde von einem Vater aufgezogen, der an nichts anderes als ans Geschäft geglaubt hatte.

Liebe war in seiner Rechnung nicht einmal vorgekommen.

Mrs Streeter lachte und ließ die Hände über den Tisch gleiten, was Franny aus ihren Gedanken zurückholte. Ihre Eleganz war bewundernswert, vor allem, weil Franny um den aufmüpfigen Charakterzug dahinter wusste. „Chance, du kommst, mh, etwa ein Jahr früher auf mich zu, als ich es erwartet hätte. Aber ich habe es erwartet.“

Chance. Frannys Wangen wurden warm und sie drückte eine Hand fest auf ihren Bauch. Chance.

Remington gab ein dramatisches Stöhnen von sich, als er sich in den Stuhl gegenüber von Hildy fallen ließ. Er überschlug die Beine – seine Stiefel waren zweifelsohne Hobys – und trommelte einen stummen Takt auf seiner Wade. „Oh nein! Keine Kuppelei, Hild! Nicht die Countess Society, oder wie auch immer du es nennst. Ich brauche Hilfe, ja, aber nicht diese Art von Hilfe.“ Sein Lächeln verschwand ebenso wie das Getrommel. „Noch nicht jedenfalls.“

„Wir verkuppeln niemanden …“, murmelte Hildy. Obwohl sie es gewissermaßen doch taten. Sie und Georgiana Munro, die Duchess of Markham, hatten die Duchess Society ins Leben gerufen, um jungen Frauen beizustehen, die kurz vor der Eheschließung standen. Zusammen überprüften sie Eheverträge und stellten sicher, dass der Ehebund nicht nur dem Mann nützte. Im Laufe der Zeit hatte es trotzdem Kuppeleien gegeben, auch wenn Hildy und Georgie das lieber geheim halten wollten. Sie hatten es sich auch zur Aufgabe gemacht, zukünftige Partner genauer unter die Lupe zu nehmen, was der Grund für Frannys Anwesenheit war. Männer, die auf der Suche nach einer Frau waren, logen oft, wenn es um ihre Lebensumstände ging. Frannys Vater hatte jemanden in Aussicht, der einen akzeptablen Ehemann abgeben würde. Wobei akzeptabel alles war, was er sich erhoffte. Ein Baron, und ihr Vater wollte auf Nummer sicher gehen, dass dieser nicht noch mehr Geldprobleme als angegeben hatte.

Remington warf den Kopf in den Nacken und starrte die Decke an. Franny betrank sich an seinem Anblick, als wäre er Brandy, und gleichzeitig zog sie mit dem Finger sein ausgeprägtes, stoppeliges Kinn auf ihrer Handinnenfläche nach. Sein Nasenbein war leicht schief, ohne Zweifel die Folge eines missglückten Abenteuers. Es juckte ihr in den Fingern, ihn zu zeichnen. Ihr Skizzenbuch und der dazugehörige Stift – gut versteckt in der Innentasche ihres Spenzers - schrien förmlich nach Aufmerksamkeit. „Du hast dir wirklich ein außergewöhnliches Leben aufgebaut, Hild. Die Königin an der Seite des Diebeskönigs, gemeinsam herrscht ihr über Limehouse. Wenn ich euch nicht selbst zusammen gesehen hätte, ich würde es immer noch nicht glauben.“

Hildys Wangen färbten sich rosa, wie immer, wenn jemand ihren Mann Tobias erwähnte. Die Liebe zu ihm schien wie ein warmes Feuer aus ihr heraus und erhellte förmlich den Raum. „Genug der Schmeicheleien, Chance. Sag mir endlich, warum du hier bist.“

„Ich habe ein Problem“, gab er schließlich missmutig zu. Er strich sich eine kohlrabenschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und sank tiefer in den Stuhl. „Ein riesengroßes.“

Hildy schob einen Folianten auf ihrem Tisch beiseite, die Geduld in Person. „Geht es um Arthur?“

Remington gab ein dumpfes Grummeln von sich und zog schon wieder an seinem Haar. Es war länger, als es gerade in Mode war, die Locken, die sich um seine dünnen Finger ranken, reichten beinahe bis zu seinem Kragen. Den Hut hatte er vermutlich in der Kutsche gelassen, denn Franny sah den Abdruck, wo er bis eben noch gesessen haben musste. „Zum Erstaunen aller hat es mein Bruder tatsächlich geschafft, das Semester über in Cambridge bleiben zu dürfen. Ich hingegen habe es geschafft, eine Schlichtungssumme für die Schlägerei in der Wren Library zu verhandeln. Die Bibliothek gibt es seit dem 17. Jahrhundert, es ist also kein Wunder, dass sie sie beschützen wollen. Als ob das einstürzende Dach des Anwesens in Hampshire mich nicht schon genug kosten würde.

So wie mein Vater mit den Pächtern in Derbyshire umgesprungen ist, rebellieren sie vermutlich bald, und das Stadthaus am Berkeley Square ist auch nicht gerade im besten Zustand. Dieser Adelstitel bringt mich noch in den Ruin. Wenn mein Nebenprojekt und die hoch geschätzte Partnerschaft deines Mannes nicht wären, hätte ich die gleichen entsetzlichen Geldsorgen wie der Rest des ton. Dass ich in den Handel einsteigen will, empört sie, aber rettet mir das Leben. Zumindest zeitweise.“

Hildy erhob sich aus ihrem Stuhl. Sie ging langsam zu einem Stapel Kisten hinüber, der als eine Art Anrichte fungierte und warf Franny einen kurzen Blick zu. Mit dem Zeigefinger fuhr sie sich über die Lippen – Sei still! Ein Befehl, dem Franny außerordentlich gerne Folge leistete. „Toby und ich sind mehr als gewillt, dir mit einem Darlehen auszuhelfen, das weißt du. Wir kennen uns seit Kindertagen, Chance, und ich schätze wenige Freundschaften so sehr wie die deine. Laut meiner Mutter könnten wir sogar Cousin und Cousine sein, wenn wir die Stammbäume nur weit genug zurückverfolgten.“

„Nun dann, Cousinchen, meine Anwälte haben mir mitgeteilt, dass ich einen Schützling habe. Ein kleines Mädchen von sechs Jahren. Ihr Vater war ein entfernter Onkel dritten Grades und er hat ihre Betreuung meinem Vater überlassen. Also ist sie nun meine Verantwortung, wie alles andere auch. Ich habe keine Schwester, auf die ich aufpassen musste, nur einen widerspenstigen Bruder. Ich bin mehr als überfordert, Hild.“

Lautstark stellte Hildy ein Glas auf der Anrichte ab und übertönte damit glücklicherweise Frannys überraschtes Aufkeuchen. „Ein Schützling?“

„Deshalb brauche ich dringendst eine Gouvernante.“

Hildy hob den Drink, der eigentlich für Remington hatte bestimmt sein sollen, an ihre Lippen und nahm fassungslos einen Schluck davon. „Du brauchst dringendst eine Ehefrau!“

Verzweifelt rieb sich Remington die Augen. Aus dieser Entfernung konnte Franny deren Farbe unmöglich erkennen und sie war auch bisher nicht nahe genug an ihn herangekommen. „Ich flehe dich an. Nur über die Weihnachtszeit, zwei Wochen. Sobald das neue Jahr beginnt, kümmere ich mich um angemessene Betreuung.“

„Du hast ein ganzes Dutzend Mätressen. Frag doch eine von ihnen. Die Duchess Society stellt keine Gouvernanten bereit, geschweige denn Ehefrauen.“

„Verdammt noch eins!“ Remington sprang auf, lief zu Hildy, riss ihr das Glas aus der Hand und stürzte sich den Inhalt die Kehle hinunter. „Betrachte es als einen Gefallen innerhalb der Familie, Hild. Eine mickrige, kleine Gouvernante für ein wohlerzogenes Mädchen von der Straße. Wie schwer kann das für dich und deine Society schon sein? Ich zahle so gut ich kann und bin ein verteufelt sympathischer Arbeitgeber.“ Und mit diesen Worten lächelte er sie an, bis man die Lachfalten um seine Augen sah, ein Lächeln, das Franny am ganzen Körper spüren konnte. Seine Cousine hingegen blieb unbeeindruckt.

„Dein Charme ist bei mir an der falschen Stelle, Chance Allerton.“ Aber sie konnte ein Lächeln doch nicht unterdrücken und damit stand es fest: Keine Frau konnte diesem Mann widerstehen. „Oder soll ich dich lieber Lord Remington nennen?“

Der Viscount ließ die Schultern hängen und seufzte erschöpft. „Du hilfst mir also.“

Hildy nahm ihm das Glas aus der Hand. „Ich helfe dir. Aber nur über die Feiertage hinweg. Zwei Wochen. Danach musst du eine dauerhafte Lösung finden. Immerhin muss ich mich schon um zwei Kinder, zwei Katzen und ein stetig wachsendes Geschäft kümmern, da brauche ich dich nicht auch noch. Oder Arthur. Oder jetzt auch noch dieses arme, verwaiste Mädchen.“

Remington lief zur Tür, hielt dort aber inne. „Ich muss los, das Mädchen abholen. Danach bin ich in Derbyshire. Vielleicht ist das Anwesen aber auch schon von wütenden Pächtern überrannt worden. Sicherlich nicht von Angestellten, denn soweit ich weiß, reichen meine Gelder nur für drei aus. Am Freitag werde ich eine Kutsche für die Gouvernante schicken. Ist das ausreichend Zeit?“ Jetzt, da er gewonnen hatte, kehrte seine gute Laune schlagartig zurück und er lehnte sich unbekümmert gegen den Türrahmen. Man erzählte sich, er beherrsche die perfekte Balance zwischen Galanterie und gezähmten Verlangen, die Frauen anlocke wie Milch die Katzen – und sein Ruf war mehr als verdient. „Ich danke dir aus den tiefsten Tiefen meines geschundenen Herzens, Hildy.“

„Mir wird schon etwas einfallen, wie immer.“ Hildy tippte sich nachdenklich an die Lippen. „Wir werden Weihnachten in Hampton Hall verbringen, was heißt, ich komme nächste Woche vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Außerdem gibt Lord Grimley einen Ball. Vermutlich wurdest du, genau wie alle in Derbyshire, eingeladen.“

Remington grummelte vor sich hin und die gute Laune war wie weggeblasen. Männer mit Adelstiteln waren sehr begehrt, auch die verarmten, und nicht selten kam es deswegen zu Gerangel unter den anwesenden Damen. Franny hatte das Schauspiel von ihrem Lieblingsplatz hinter einem Farn oder einer Säule mehr als einmal mit ansehen können.

Hildy stellte das Glas wieder auf die Anrichte und wandte sich Remington zu. „Die Gouvernante, die ich dir schicken werde – lass bloß die Finger von ihr, Chance.“

Kurz blitzte sein Temperament in seinen Augen auf und er stellte sich wieder gerade hin. Er war beleidigt. „Die Nachricht ist klar und deutlich angekommen, Hildy. Ich gebe dir mein Wort. Wer braucht schon eine Gouvernante, wenn er angeblich tausende Geliebte hat?“ Er nickte ihr zu und war bald darauf verschwunden, seine Schritte hallten von den abgewetzten Holzbohlen außerhalb des improvisierten Büros wider. Die Verabschiedung glich der eines Bruders, beinahe schon unhöflich aber noch akzeptabel, ein weiterer Beweis dafür, wie nahe sich die beiden standen.

Franny trat hinter dem Vorhang hervor, ihr ganzer Körper kribbelte und sie bemerkte, dass Mrs Streeter sie mit besorgter Miene ansah.

„Nicht wie alle anderen Viscounts, die Sie schon zu Gesicht bekommen haben, nicht wahr, Miss Shaw? Arroganz und Ratlosigkeit umhüllt von Seide. Eine hinreißende Mischung, und er weiß vermutlich nicht einmal wieso.“

„Ich mach’s!“

Mrs Streeter stolperte beinahe über eine Falte des handgewobenen Teppichs, die einzige unelegante Bewegung ihrerseits, die Franny je miterlebt hatte. „Und was genau? Sie sind hier, um Verträge zu prüfen, die meine Anwälte schon vorläufig mit Baron Hillsdale vereinbart haben. Diese Sache mit Remington geht Sie nichts an“, sie fuchtelte dabei mit der Hand in der Luft herum, als hielte sie einen Zauberstab. „Wenn ich diesen Mann nicht so mögen oder mich auch nur halb so gut in seine Situation hineinversetzen könnte, dann würde es mich auch nichts angehen, aber Sie sehen ja, er gehört quasi zur Familie. Also …“

Franny zuckte mit der Schulter und fuhr dabei nervös mit der Schuhspitze einen silbernen Faden im Teppich nach. „Ich habe Hillsdale noch nicht zugestimmt“, entgegnete sie trotziger, als sie wollte, immerhin wusste sie genau um ihr Schicksal. Ihr Vater hatte angedroht, sie nicht länger zu unterstützen, sollte sie sich weigern zu heiraten. „Dieses Gouvernanten-Glücksspiel ist kein schlechter Vorschlag, es sei denn, Sie haben eine bessere Idee. Lord Remington ist verzweifelt und ich bin recht gebildet, für eine Frau. Mein Vater hat selbst für ein Mädchen in Privatlehrer investiert. Außerdem habe ich keine Pläne für Weihnachten, immerhin ist Vater gerade auf einem Dampfer zurück nach New York. In einer seiner Fabriken wird gestreikt. Ich bin zwar die amerikanische Außenseiterin, aber vielleicht macht das für einen Hilfe suchenden, verruchten Viscount keinen Unterschied. Ich kann den lieben langen Tag zeichnen und helfe ihm mit dem Mädchen. Ich mag Kinder. Und überraschenderweise kann ich gut mit ihnen umgehen, obwohl ich keine Geschwister habe.“

Und mehr als alles andere auf der Welt will ich Lord Remington zeichnen, aber dafür muss ich nah genug an ihn herankommen.

Mrs Streeter ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen und stöhnte entnervt. „Ihr Vater hat uns gebeten, den Baron genauer unter die Lupe zu nehmen, er ist sich dieser Verbindung also ziemlich sicher, selbst wenn Sie die Sache anders sehen. Hillsdale schwört auf das Wohlsein seiner Mutter, dass seine Schulden nicht größer sind als angegeben, und das, was er angegeben hat, ist bereits sehr schlecht. Er hat eine Vorliebe für Spielhöllen, nur leider fehlt ihm das Talent, um diese Passion zu unterhalten. Das Gute ist, er scheint Frauen gegenüber sehr schüchtern zu sein, daher gibt es vermutlich keine Geheimnisse Ihnen gegenüber, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Franny schlenderte zum Stuhl hinüber, in dem eben noch Lord Remington gesessen hatte, und ließ sich so beiläufig wie möglich darin nieder, als würde sie nicht nach einer Spur seiner Wärme suchen, seinem Duft. Die Luft roch schwach nach Rohholz und Leder. Ihr Herz machte einen beängstigenden Hüpfer in der Brust. „Dann sollten wir diesen Informationen wohl Glauben schenken, immerhin liegt dem Baron sehr viel an seiner Mutter.“

Mrs Streeter biss sich auf die Lippe. „Ich kann versuchen, mit Ihrem Vater zu sprechen. Vielleicht kann ich Ihnen mehr Zeit verschaffen, um jemand …“

Franny unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wenn es nicht Hillsdale wird, dann sucht sich mein Vater einen anderen aus. Wenigstens ist der Baron jung und attraktiv. Wenn man kleine, schüchterne Männer mit hellem Haar mag. Meine Heimkehr nach Philadelphia sollte im Ehevertrag festgehalten werden, falls ich mich dafür entscheide. Diese Ehe gibt mir Freiraum, den ich sonst nicht gehabt hätte. Er will nur meine Mitgift, nicht mich.“

„Der Baron will irgendwann auch einen Erben, Miss Shaw. Es geht in der englischen Gesellschaft nicht nur um Geld.“

Franny sah an die Decke und fragte sich, was der Viscount wohl gesehen hatte. Sie selbst fand nichts, außer einem klitzekleinen Riss in der Ecke und unzähligen Rohren, die sich über den gesamten Raum erstreckten. Tobias, Mrs Streeters Ehemann, war Architekt und außerdem noch Unternehmer und Besitzer dieser Brennerei. Ein wahrer Wohltäter. Ein Mann mit Roma-Abstammung, der aus der Gosse emporgestiegen war und jetzt über sein Königreich herrschte. Franny war mehr als beeindruckt. In ihrem Heimatland wusste man einfache Männer, die sich ein Imperium aufbauten, sehr zu schätzen.

Sie könnte Mrs Streeter gegenüber zugeben, dass sie sehr wohl um die ehelichen Pflichten einer Frau wusste. Und auch wusste, was eine körperliche Beziehung mit einem Mann mit sich brachte. Immerhin hatte ihr schrecklicher Fehler vor einem Jahr ihren Vater überhaupt erst dazu getrieben, ihr einen Ehemann weit weg von allem Klatsch und Tratsch zu suchen. Ein Konzept, das sich langsam in den wohlhabenden Kreisen Philadelphias durchsetzte. Sich einen blaublütigen Briten zu kaufen, wurde zur neuen Mode, obwohl Franny sich in ihrem bisherigen Leben noch nie nach der Mode gerichtet hatte.

Sie könnte Mrs Streeter auch erzählen, dass sie Viscount Remington vor dem heutigen Tag schon dreimal gesehen hatte.

Und schon beim ersten Mal hatte sie den Köder geschluckt. Es war ein Konzert im Stadthaus irgendeines Earls gewesen, sie konnte sich weder an den Namen ihres Gastgebers noch an den Rest des Tages erinnern. Man hatte sie nur eingeladen, weil ihr Vater und der Earl ein Geschäftstreffen über Eisenbahnstrecken im Norden abhielten. Franny hatte sich auf die Terrasse verzogen, mit ihrem Skizzenbuch vor sich auf der Marmorbalustrade, als plötzlich Geräusche aus dem offenen Fenster neben ihr drangen. Erst öffnete sich die Tür, dann hörte sie schwere Schritte und schließlich ein anerkennendes Seufzen. Sie beugte sich vor, um einen Blick zu riskieren und rechnete schon mit einem Pärchen in heimlicher Umarmung.

Zumindest hätte das diesen langweiligen Nachmittag erheblich interessanter gemacht.

Stattdessen erblickte sie Viscount Remington, kniend vor einem reich verzierten, ausklappbaren Schreibschrank oder Sekretär, wie man in England zu sagen pflegte. Fasziniert von dem Anblick sah sie zu, wie er über das detailliert geschliffene Palisanderholz strich, den Mund vor Bewunderung offenstehend. Seine Finger waren lang und dünn und passten wohl besser zu einem Pianisten. An diesem Tag hatte sie zum ersten Mal – zum wirklich ersten Mal – pures Verlangen in ihrem ganzen Körper gespürt. Die Sehnsucht wurde zu stark, ihre Knie gaben nach und sie musste an der Balustrade Halt suchen.

Diese Reaktion untermalte nur umso deutlicher, wie töricht sie in der düsteren Stube in Philadelphia gewesen war. Verglichen mit dem hier, war das nichts gewesen. Sie hatte alles für bloße Neugier aufs Spiel gesetzt.

Als sie erneut durch das Fenster spähte, war Viscount William Allerton bereits verschwunden.

Er hatte sie an diesem Abend keines Blickes gewürdigt und auch nicht die beiden anderen Male danach, als sie ihn in London erblickt hatte.

Falls sie sich tatsächlich auf diese Gouvernanten-Farce einließ, dann würde er sie ansehen müssen.

„Die Entzückung auf Ihrem Gesicht macht mir bereits Sorgen, Miss Shaw. Lord Remington kann durchaus kompliziert sein und sein Ruf ist alles andere als wünschenswert. Frauen und Holz sind die Hauptfreuden seines Lebens.“

Franny kicherte überrascht und warf Mrs Streeter einen Blick zu. „Entschuldigen Sie bitte, aber Holz?“

„Wenn Sie Ihren unerhörten Plan tatsächlich in die Tat umsetzen, werden Sie es ohnehin herausfinden: Er entwirft und baut Möbelstücke.“

Franny blickte verwundert drein, ihre Neugier wurde immer größer. Es war also doch Holz gewesen, was sie gerochen hatte, jetzt ergab alles einen Sinn.

„Ein Zeitvertreib, der mittlerweile mehr als nur das ist. Aber der ton hat keinen blassen Schimmer, selbst dann nicht, wenn er in einem seiner Stühle sitzt. Mein Mann und sein Partner Xander Macauley verschicken Lord Remingtons Kreationen und tragen zur Tarnung seines Geschäfts bei. Es schickt sich nicht für einen Viscount, offen Handel zu betreiben. Einer seiner Schreibtische steht in Tobias Büro.“ Merkwürdigerweise errötete Mrs Streeter bei diesen Worten. „Er ist außerordentlich talentiert. Aber auch zwiegespalten, da niemand sein Talent schätzt und es vermutlich nie schätzen wird. Sein Vater war ebenfalls kein liebenswerter Mensch. Lord Remington hatte keine glückliche Kindheit.“

Glücklich und Kindheit passten einfach nicht in denselben Satz, zumindest nicht was Franny anging.

„Lassen Sie mich eine Sache klarstellen, Miss Shaw: Ich liebe Remington von ganzem Herzen, aber ich würde nicht einmal wollen, dass meine Schwester, wenn ich denn eine hätte, sich um ihn bemüht.“

„Ich bemühe mich um niemanden.“ Der Gedanke war lächerlich. Sie war unscheinbar. Ein Bücherwurm. Sie sah auf jeden Fall wie eine Gouvernante aus. Fest zugeschnürt wie ein Paket, zumindest, wenn man ihrer Gesellschafterin Ada glaubte, die seit dem Tode von Frannys Mutter, als sie gerade einmal drei Jahre alt gewesen war, an ihrer Seite stand. Das einzig außergewöhnliche an Francine Shaw war ihr Talent fürs Zeichnen.

Und ihre Augen, die in goldenen Schattierungen glitzerten. Aber das war auch schon alles.

Außerdem war sie kurvig, obwohl die Mode vorschrieb, dünn wie ein Schilfrohr zu sein. Ihr Haar war ebenso ungestüm wie sie selbst, eine braune Mähne, immer wieder durchbrochen von dunkelblonden, wilden Strähnen, die sich nur mit viel Arbeit bändigen ließen. Ein paar vereinzelte Sommersprossen zierten ihre Wangen. In England fand man ihren flachen Akzent grässlich und vulgär. Ganz sicher würde ihr kein Mann seine Aufwartungen machen, der nicht dafür bezahlt wurde.

„Nicht zu vergessen, dass Sie gerade berühmt-berüchtigt sind. Ihr Vater hat seine Hoffnungen für Sie auf jeder Veranstaltung mehr als deutlich gemacht. Definitiv gesellschaftlicher Diskurs, von dem die Duchess Society abraten würde, aber es ist bereits zu spät. Falls er also in letzter Zeit nicht in einer Höhle gelebt hat, wird Lord Remington Sie erkennen, sobald Sie den Fuß über die Türschwelle setzen, sobald Sie nur ein Wort sagen.“

„Sagen Sie ihm einfach, ich komme aus Amerika und brauche Arbeit. Ein Nebenprojekt der Duchess Society, die entfernte Verwandte eines Handelspartners Ihres Mannes, oder so etwas in der Art. Lord Remington wird mich nicht erkennen. Für Männer wie ihn bin ich unsichtbar.“

Mrs Streeter sah sie erstaunt an. „Miss Shaw, Zurückhaltung ist keinesfalls unattraktiv. Sie dimmt vielleicht das Feuer, aber löscht es nicht. Sie sind entzückend und einzigartig, eine gefährliche Mischung.“

Franny wischte ihr Kompliment einfach beiseite. „Ich erzähle meinem Vater einfach, dass ich zu einer Winterfeier auf dem Anwesen eines Viscounts eingeladen bin. Natürlich haben Sie uns vorgestellt. Eine weitere Möglichkeit, um adelige Männer von bescheidenem Vermögen zu treffen. Ada wird es natürlich hassen, aber sie hasst alles an England, das kann ich schlecht ändern. Wie anstrengend können ein kleines Mädchen und ein mürrischer Viscount schon sein?“ Franny faltete die Hände in ihrem Schoß und die Lüge floss über ihre Lippen wie Honig. „Ich schlage es lediglich vor, weil ich ohnehin nichts Besseres zu tun habe und Ihr Cousin Unterstützung benötigt.“

Mrs Streeter schüttelte bedauernd den Kopf. „In Ordnung, ich werde es arrangieren. Ein letztes Aufbäumen vor der Ehe mit dem zierlichen Baron. Wenn Ihre Gesellschaftsdame immer an Ihrer Seite bleibt, und Sie Remington bei jeder Gelegenheit meiden, dann geht möglicherweise nichts schief. Unser Anwesen in Derbyshire ist nur eine kurze Kutschfahrt entfernt, sollten Sie mich brauchen.“

Franny lehnte sich lächelnd im Stuhl zurück. Ihr Plan hatte funktioniert. Vielleicht mochte sie es ja auf dem Land, dachte sie bei sich, während die zukünftigen Zeichnungen von Chance Allerton bereits durch ihren Kopf schwirrten.

Ein Waisenkind. Eine Ausgestoßene. Ein gequälter Künstler.

Was sollte schon schieflaufen?


Kapitel Zwei
IN WELCHEM EIN ERSCHÖPFTER VISCOUNT ÜBER DAS VATERSEIN GRÜBELT
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Drei Tage später auf dem heruntergekommenen Anwesen des Viscounts

Chance legte die gestiefelten Füße auf dem Schreibtisch ab - ein Möbelstück, welches sich schon seit Generationen im Besitz der Familie Allerton befand - und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Er roch nach Muskat und Kreide und an seinem Ärmel war ein Fleck, von dem er nur hoffen konnte, dass es Marmelade war. Den ganzen Tag war er im Haus hin und her gelaufen, ohne auch nur einen Funken Spaß an der Sache.

Zwei Stunden nach Sonnenuntergang hatte er das Mädchen endlich ins Bett bekommen.

Katherine Elise Brierly, ein kleiner sechsjähriger Teufel und ab sofort sein Problem für den Rest seines Lebens, war ganz und gar nicht die wohlgesittete, junge Dame, die er Hildy versprochen hatte. Sie war die geschwätzigste Kreatur, der er je begegnen musste. Zu allem Überfluss hatte sie Meinungen, die mehr zu einer Frau passten als zu einem Kind. Meinungen dazu, wie er seine Krawatte band, wie schön seine Schuhe glänzten, über die zerfransten Ecken ihrer Tagesdecke, die verschlissenen Samtvorhänge in ihrem Schlafzimmer oder die Wasserflecken an der Decke im Frühstücksraum.

Chance stöhnte entnervt und massierte sich die Schläfen.

Und dann die Fragen! Wie alt war das Anwesen? Wie groß? Hatte er Pferde? Warum ging Alfred, sein Hofmeister, so krumm? War er verheiratet? Wollte er heiraten? Hatte er einen Hund? Vielleicht doch Kätzchen? Das Mädchen hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie ein Kätzchen wollte.

Er sah sich im Raum um und betrachtete den Getränkewagen eingehend, aber ohne Intentionen, seinen flüchtigen Gedanken in die Tat umzusetzen.

Ein Kind großzuziehen war verdammt viel schwerer, als es aussah.

Er beantwortete ihr so viele Fragen, wie er konnte – seinen Familienstand, die Anzahl der Pferde und Haustiere – und überließ den Rest seiner Haushälterin Mrs Walker. Diese ließ ihn sofort wissen, dass sie mit dem Mädchen nicht mithalten konnte, nicht ohne eine Gouvernante. Sein Vater hatte, wegen des immer knapper werdenden Geldes, nach und nach die Angestellten von Rose Hill entlassen und auf das Mindeste reduziert. Während seiner Kindheit hatte Chance nie viel Zeit in Derbyshire verbracht, dennoch erinnerte er sich daran, dass Mrs Walker schon immer dagewesen war. Sie war vermutlich genauso alt wie sein Schreibtisch.

Trotz allem mochte er es hier. Dieser Ort barg keine schlechten Erinnerungen.

Chance hob den Kopf und sah sich in der einst eindrucksvollen Bibliothek um. Sein Vater hatte viele der Bücher verkauft und klaffende Lücken in den Regalen hinterlassen. Zurück blieben nur Staub, Spinnweben, dreckige Fensterscheiben und ausgeblichene Teppiche. Allumfassende Vernachlässigung, darin war sein Vater gut gewesen, hinsichtlich Wohnungen und Kindern.

Aber in Rose Hill hatte er eine solide Basis. Wie bei einem Stück Rohholz, das ein großartiges Möbelstück werden würde, sobald er nur Hand daran legte, wusste er, mit harter Arbeit und den passenden Geldmitteln konnte er dem Anwesen einen Teil seiner einstigen Pracht zurückgeben. Direkt am Waldrand gab es zum Beispiel eine alte Witwenhütte, die eine exzellente Werkstatt abgeben würde. Zurzeit mietete er in London bei Xander Macauley, seinem Geschäftspartner, einen Raum und der reichte vorerst aus.

Aber diese Werkstatt würde seine sein.

Alles hing von Geld ab, das er nicht hatte und Zeit, die er nicht investieren konnte, zumindest nicht, wenn er an die beiden anderen verfallenden Grundstücke dachte. Ein Bruder inmitten einer gefährlichen Revolution. Sein wachsendes Geschäft war seine einzige Leidenschaft, hatte er doch neben dem Möbelbauen nie eine andere gehabt. Nicht mal eine Frau, ohne die er nicht leben konnte.

Ihm fiel das Lächeln auf Hildys Gesicht vor ein paar Tagen wieder ein. Er wollte, was sie und Tobias Streeter hatten. Wirklich. Die feine Gesellschaft glaubte, dass er weder Ehefrau noch Familie wollte, nur weil er seine Spielchen trieb. Er war vielleicht ein Schuft, aber gewiss kein Flegel. Keine seiner Affären, bis auf die fanatische Countess, hatte am Ende je etwas nach ihm geworfen. Jede Frau, die er je verführt hatte, sprach noch mit ihm. Sein Dilemma lag darin, dass er nicht eine von ihnen so sehr gebraucht hatte, um für sie zu kämpfen. Oder besser gesagt, er ließ es nie dazu kommen, jemanden anderen zu brauchen.

Dieses Mädchen: Katherine Elise Brierly, dieser sechsjährige, in Musselin gerollte Teufelsbraten.

War sie etwa der merkwürdige Beginn seiner Familie?

Chance driftete in den Schlaf ab und träumte von verbotenen Gouvernanten und quasselnden, kleinen Mädchen, die sein Herz berührten.
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Viscount Remingtons Augen waren blau.

Stechendes, unvergessliches Blau. Die Farbe ähnelte dem Funkeln der Schneeflocken, die eisig um sie herumtanzten. Eine Flocke landete auf seiner Oberlippe und Franny sah ihr vollkommen gefesselt beim Schmelzen zu, was ihre Knie weich werden ließ. Sie trug mehr Kleidungsschichten als jemals in Philadelphia, aber ihr Zittern kam gewiss nicht vom schrecklichen, englischen Wetter.

Remington stand mit fassungslosem Blick in der Eingangshalle, Frannys Koffer in der Hand. Ihr Kutscher kümmerte sich unterdessen um Kutsche und Pferde und würde dafür sorgen, dass ihre Truhe in ihr Schlafzimmer gelangte. Ada stand mit abwertendem, stillem Blick am Rand, so wie sie es eben zu tun pflegte. Sie war unzufrieden, dass sie sich aufgrund des Sturms um vier Stunden verspätet hatten, aber noch unzufriedener darüber, zusammen mit Franny in diesem „verdammten Loch von einem Land“ die Gouvernante mimen zu müssen.

„Sie sind Amerikanerin“, stellte Remington fest, wobei er sie musterte, vermutlich um Bestätigung zu finden.

Aus Nervosität zog Franny ihren Spenzer enger um sich, trat ein und schloss unter lautem Knarren die Haustür. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, aber ihre Wangen glühten. „Und Sie sind ein Viscount, der selbst die Tür öffnet.“

Er lachte heiser. Zu dritt standen sie nun im Foyer eines mittelalterlichen Baus, der offensichtlich Zuwendung brauchte. Und einen großen Haufen Geld, vermutete Franny, als sie sich umsah.

Das Anwesen war trotz allem beeindruckend, daran gab es keinen Zweifel.

Eigentlich war sie gekommen, um den Mann vor sich zu zeichnen, aber die Burg des Viscounts würde es zur Not auch tun. Vom altertümlichen Pförtnerhaus am Anfang der gewundenen Auffahrt bis hin zu den Morgen an üppigem Winterwald, der sich wie ein Mantel um das Anwesen legte. Hohe Schornsteine, die sich aus dem schneeschweren Nebel erhoben, und den Graben um das Anwesen konnte man gut und gerne auch als Burggraben bezeichnen. Das hier war mit nichts zu vergleichen, was sie je gesehen hatte. Ein Schloss, den Märchen entsprungen, die Ada ihr als Kind immer vorgelesen hatte.

Remington deutete einen kahlen Gang entlang. „Die wenigen Angestellten, die ich habe, sind bereits im Bett. Mein Hofmeister ist beinahe so betagt wie die Bretter unter Ihren Füßen, er bleibt kaum noch nach Sonnenuntergang wach. Genauso wie Mrs Walker, die Haushälterin. Ich fürchte, es bleibt an mir, Sie zu Ihrem Schlafzimmer zu führen. Wir sind hier auf dem Land sehr formlos, müssen Sie wissen.“

Formlos bedeutete in diesem Fall verarmt. Offensichtlich fehlten die Gelder, um so einen riesigen Palast mit Angestellten zu füllen. Franny spähte über die Schultern des Viscounts den Bogenkorridor hinunter bis hin zu den großen Wendeltreppen, die in verschiedene Flügel des Anwesens führten. Wenn sie nicht reicher wäre als beinahe jeder in London, wäre sie Cinderella gewesen. Nur für eine Nacht ihrem eintönigen Leben entkommen und ein Abenteuer erleben. In ihrem Fall waren es zwei Wochen.

Als sie den Blick wieder abwandte, stellte sie fest, dass der des Viscounts dem ihren gefolgt war. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen sah er nur Belastung, wo sie Pracht sah.

„Es muss hier und da Hand angelegt werden“, murmelte er und atmete tief ein.

„Es ist reizend, Mylord“, entgegnete sie und spürte das altbekannte Kribbeln in ihren Fingern, sie musste ihn zeichnen. Sein verärgerter Gesichtsausdruck war schlichtweg bezaubernd. „Majestätisch, ich würde sogar sagen stattlich. In Philadelphia haben wir nichts Vergleichbares. Und es ist schon seit Jahrhunderten in Ihrer Familie, das ist bemerkenswert. Mein Zuhause ist keine zehn Jahre alt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „In Amerika ist alles neu.“

Ada grummelte, als sie mit dem Daumen über die bestimmt zweihundert Jahre alte Eichenverkleidung fuhr, offensichtlich war sie anderer Meinung.

Remington nahm sich einen Moment Zeit sich umzusehen, gab sich Mühe, das Haus so zu sehen wie Franny. Eine taktvolle und unerwartete Reaktion. Seine langen, dunklen Wimpern streiften bei jedem Augenaufschlag seine Wangen. Hemd und Wildlederhosen waren an Bund und Aufschlag nass, so als wäre er erst kürzlich draußen gewesen. Seine Weste stand offen und sein Halstuch hing lose um seinen Hals. Kein Mantel. Die Ärmel waren so weit hochgekrempelt, dass sie beinahe schon zu viel der muskulösen Unterarme preisgaben. Er fuhr sich mit der Hand nachdenklich über die stoppeligen Wangen, behielt seine Gedanken aber für sich.

Das hier war ganz und gar nicht der oberflächliche Lord, über den man im ton hinter vorgehaltener Hand flüsterte.

Ihr gingen Hildys Worte durch den Kopf: Nicht wie andere Viscounts, die Sie schon zu Gesicht bekommen haben, nicht wahr, Miss Shaw?

Nein, definitiv nicht. Was der Grund dafür war, dass sie vom ersten Augenblick an von ihm fasziniert gewesen war. So fasziniert, dass sie ihn sogar anlog, eine Gouvernante zu sein und sich quasi durch seine Schlosstür gedrängt hatte.

Die schrecklichste Entscheidung in einem Leben geprägt von schrecklichen Entscheidungen.

Frannys Herz setzte kurz aus, als sie ihn anstarrte. Männer hörten nie zu. Zumindest kein Mann mit seinem Aussehen. Diese versteckte Anmut und sein einnehmender Charme … Aber Franny sprach meistens sowieso ohne Zuhörer zu erwarten. Die Männer, die ihr tatsächlich Beachtung schenkten, taten es ihrer Mitgift zuliebe und nicht ihretwegen.

„Das wohlerzogene Mädchen, das ich Hildegard Streeter versprochen habe, ist in Wahrheit ein kleiner Teufel“, gestand er, als er sie endlich wieder ansah. Das Blau seiner Augen glich Hortensienblüten, im milchigen Licht der Kerzen sahen sie noch herrlicher aus als im Mondlicht. „In ihrem Brief versicherte sie mir, dass Sie erfahren genug sind, um mit ihr umgehen zu können. Die Göre hat tausend Fragen, auf die ich keine Antwort weiß. Außerdem würde sie sich am liebsten nur von Milch und Keksen ernähren. Und ich habe noch keine lebende Seele getroffen, deren Toleranz für Langeweile niedriger war als ihre.“ Er spannte seine breiten Schultern an und biss sich auf die Stelle seiner Oberlippe, auf der vorhin die Schneeflocke geschmolzen war. „Ich habe keine Schwestern und weiß nicht, wie man sich mit jungen Damen unterhält.“

Franny schlug die Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Ihr Lachen erstreckte sich über den Flur wie der Teppich, auf dem sie standen. Weiß nicht, wie man sich mit Mädchen unterhält, natürlich.

Und da war es wieder.

Ein kurzer Anflug von Wut zeigte sich auf dem Gesicht von William Allerton, fünfter Viscount Remington – sie hatte es in Debrett’s nachgeschlagen. Und sie hätte hundert englische Schilling oder halbe Kronen oder was auch immer die Briten bevorzugten darauf verwettet, dass er diese Art Emotion selten der breiten Masse präsentierte. Ein beleidigter Schmollmund, den sie unbedingt mit ihren Kohlestiften festhalten musste.

„Vieles von dem, was in der Klatschpresse über mich geschrieben wird, ist Schund, Miss…“

„Shaw. Francine Shaw“, antwortete Franny und war sich ziemlich sicher, dass er nicht wusste, wer sie war. Sich einen falschen Namen auszudenken, war dann doch zu viel des Guten. Sie log nicht gerne, auch wenn sie relativ talentiert darin war. Als sie ihren Weg den Gang entlang fortführten, erhob sich die gewölbte Decke nun drei Stockwerke über ihnen, jedes einzelne von ihnen eingefasst von imposanten Balustraden und angeschlagenen Statuen. Verblasste Teppiche, ausgefranste Samtvorhänge, abgenutzte Möbel, uralter Stein und Marmor. Das Anwesen war heruntergekommen, aber prächtig. „Die Geschichte über die Opernsängerin, die von der Bühne stürmte, um Sie vor versammelter Menge zu küssen, ist also nur verleumderisches Geschwätz?“

„Miss“, zischte Ada, um Franny daran zu erinnern, sich wie eine feine Dame zu benehmen, obwohl sie selbst nicht einmal wusste, was das genau bedeutete. Außerdem war es verschwendete Zeit, das wussten beide. Francine war hoffnungslos unanständig, in jeder Hinsicht, egal ob in Amerika oder in England.

Remington blieb stehen und der Koffer in seiner Hand stieß gegen seinen muskulösen Oberschenkel. Von ihm ging ein geheimnisvoller, männlicher Duft aus, pikant, vielleicht etwas zitroniges. Er wurde nur von Adas hartnäckigem Minzgeruch übertroffen. Schon mehr als einmal hatte Franny die Tatsache ausgenutzt, dass man ihre Gesellschaftsdame roch, bevor man sie sah. „Das war der Duke of Leighton, der zu meiner Rechten gesessen hat. Es war seine Loge. Aber natürlich wird mir der Unfug angedichtet. Seine Gnaden hat die schlimmsten Launen Londons und einen noch schlimmeren Ruf, aber er kommt immer mit allem davon. Muss wohl das Privileg als Duke sein.“

Sie hatte von den Eskapaden des Dukes gehört. Erst letztens hatte Xander Macauley ihn in die Themse geworfen. Die Männer waren ein eingeschworenes Pack und Viscount Remington trug nicht selten zu den Spielchen bei. „Ich necke nur“, fügte sie schließlich an, um ihn zu beruhigen.

Remington schmollte und um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. Er sah verwirrt aus – Franny glaubte, es war genau dieser verträumte Charme, den seine Liebhaberinnen übersahen. „Das muss wohl ein amerikanisches Bestreben sein. Wir Engländer necken niemals. Ganz besonders nicht Gouvernanten. Meine Tutoren waren so trocken wie Zedernholz. Wenn ich nicht absoluten Gehorsam zeigte, haben sie mir mit dem Lineal auf die Finger gehauen. Die schiere Anzahl zerbrochener Lineale hat meinen Vater zum Weinen gebracht.“

Franny neigte den Kopf zur Seite und dachte darüber nach, wie sie eine besonders widerspenstige Locke, die immer wieder hervorstach, wohl zeichnen würde. Sie hatte sie jetzt schon zum zweiten Mal bemerkt. „Das wird nicht meine Herangehensweise sein.“

Remington verzog das Gesicht. „Sie haben das Mädchen noch nicht getroffen.“

Franny lächelte, sie konnte einfach nicht anders. Sie hatte zwei Wochen Zeit, nicht nur, um diese riesige, mittelalterliche Festung zu erkunden, sondern auch diesen Mann, der sie so faszinierte. Sie hatte genug Kohlestifte für hunderte von Skizzen und sie liebte Kinder.

Was für ein Abenteuer!

Irgendwo im Hintergrund räusperte sich Ada, die Luft roch immer noch nach Minze.

Remington musterte Franny neugierig. „Warum so amüsiert?“

Franny zog ihren nassen Schuh über den ausgefransten Teppich. „Die Weihnachtszeit steht vor der Tür.“ Nur hatte dieser Ort wenig Festtagsstimmung zu bieten.

Er schnaubte und auf seiner Wange zeigte sich ein Grübchen. Er machte sie verrückt, so gutaussehend war er. Das war ungerecht.

„Meine fesselnde Anstellung als Gouvernante?“

Er nahm ihren Koffer in die andere Hand und lockerte seine Finger. „Neuer Versuch.“

„Meine unenglische Art?“, sagte sie und lachte. Erst letzte Woche auf der Dinnerparty der Countess hatte ihr ein rothaariger Baronet gesagt, es wäre das sinnlichste Geräusch auf Erden, nachdem er sie hinter einem Sofa in die Ecke gedrängt hatte. Letztendlich musste sie ihm auf den Fuß treten, damit er sich von ihr fern hielt, aber sie war dennoch geschmeichelt gewesen.

Remington gab wirklich sein Bestes, lachte aber schließlich doch mit ihr, auch wenn er versuchte, es hinter seiner Faust zu verstecken. „Das muss es sein.“ Er schüttelte den Kopf und eilte die Treppen hinauf, was ihr ermöglichte, seinen straffen Hintern in den passgenauen Hosen zu bewundern. Das Sprichwort ‚Ladies first‘ hatte er wohl vergessen.

Aber sie war keine Lady.

Ada hakte sich bei Franny unter und zog sie die Treppenstufen hinauf. „Hör bloß auf damit! Ich sehe deine brennenden Blicke aus hundert Metern Entfernung“, flüsterte sie, glücklicherweise leise genug. „Flirten und dein klägliches Unvermögen, deine Triebe in Zaum zu halten, haben uns erst auf diese Seite des Ozeans gebracht. Wenn ich auch nur noch eine Tasse Tee trinken muss, dann…“

„Ich flirte nicht. Ich unterhalte mich mit meinem Arbeitgeber. Und welche Frau hat bitte keine Triebe? Sollte man Kunst nicht zu schätzen wissen? Eine schöne Form? Männer dürfen sich diese Art Schwäche doch auch erlauben.“

Ada seufzte tief. „Möge Gott mir beistehen, wenn dein Vater von dieser Sache erfährt. Die Tochter eines der reichsten Männer Philadelphias gibt sich als Angestellte aus. Die, die selbst eine Gouvernante pro Woche in den Wahnsinn getrieben hat. Wenn er es erfährt, dann heißt das für mich, ich muss bei meinem Bruder und seiner Frau in Dyberry einziehen. Das würdest du mir antun? Ich habe deine Windeln gewechselt, deine Nase geputzt und deine Strümpfe gestopft. Und das eine Mal, als ich für dich gelogen habe, als du erst nach Einbruch der Dunkelheit mit einem halben Brombeerstrauch im Haar durchs Fenster heimgekommen bist? Ich soll mich also in Dyberry zur Ruhe setzen? Das ist auf dem Land und du weißt ganz genau, dass ich allergisch bin!“

Franny zog Ada enger an sich. Sie war die einzige Mutter, die Franny je gehabt hatte. Das einzige Elternteil, das sie brauchte. Ihr Vater war ihr offensichtlich keiner gewesen. „Eines Tages wirst du die Windeln meiner Kinder wechseln. Ich nehme dich überall hin mit. Wie soll ich denn ohne dich leben?“

Ada schniefte. „Wirklich, Franny-Darling? Nach allem, was letztes Frühjahr passiert ist?“

Außer Puste hielt Franny oben auf der Treppe an und bemerkte, dass diese Etage genauso verwahrlost war wie die untere. Nicht einmal die Hälfte der Lampen leuchtete. Verdrießlich dreinblickende Gemälde in verstaubten Rahmen zierten die Wände. Die Teppiche sahen hier noch schlimmer aus als im Erdgeschoss. Die Wandleuchten erhellten den breiten Rücken des Viscounts, der einfach weiter von einem Schatten zum anderen ging und nicht mitzubekommen schien, dass sie ihm nicht folgten.

Sie wollte nie wieder an diese Nacht denken.

Langsam zog sie den Arm zurück und schluckte ihre Reue wieder hinunter. „Es ist ganz einfach: Ich werde nicht zulassen, dass Gerald mich ruiniert.“

Nicht mehr als ohnehin schon.

Ihr Ruf war eine Sache, ihr Glück eine andere! Sie würde lieber sterben, als ihn gewinnen zu lassen.

Ada vergrub die behandschuhten Hände in den Falten ihres Rockes. „Die Engländer verzeihen nicht schnell. Das ist mir gleich aufgefallen. Auf all diesen Feiern, auf die wir gezwungen wurden, tratschten sie noch schlimmer als in Philadelphia. Solch einen Spießrutenlauf könnte sich zuhause niemand ausmalen. Falls diese Schande jemals den Ozean überquert, kann dein Vater sich nicht einmal einen Schuster für dich leisten, geschweige denn diesen Baron, den er sich ausgesucht hat. Frauen ist es nicht erlaubt, die gleichen Fehler zu machen wie Männer, nicht in dieser Welt und in keiner anderen. Ich wünschte, das würde endlich in deinen hübschen Dickkopf hineingehen.“

Franny sah zu, wie der Viscount vor einer Tür am Ende des Korridors Halt machte, seine Größe teilweise in den Schatten versteckt, die ihn umgaben. Als er sich zu ihr umdrehte und seine Augen im Kerzenschein flackerten, machte sie sich selbst ein Versprechen.

Zwei Wochen. Ein harmloses, verstecktes Theaterspiel, das ihr nach Jahren vielleicht wieder Raum zum Atmen gab.

Mehr hatte sie nicht verdient. Erst recht nicht Liebe.

Das Ende ihrer Geschichte hatte sie mit einer unglückseligen Begegnung bereits besiegelt.

Nach ihrer spontanen Schonfrist würde sie den Baron heiraten, der nur ihr Geld wollte, und den Regeln der Gesellschaft Folge leisten.

Jeder einzelnen.


Kapitel Drei
IN WELCHEM EINE EINSAME ERBIN EINE NEUE FREUNDIN FINDET
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Franny glaubte, es war vermutlich einfacher eine Verbindung zu einem einsamen Kind aufzubauen, wenn man selbst eins gewesen war.

Es in mancher Hinsicht vielleicht immer noch war, mittlerweile wohl eher eine einsame Frau.

Sie holte tief Luft und betrat danach das Spielzimmer, als würde es ihr gehören. Vorher war sie ziellos durch die endlosen Flure gelaufen, vorbei an einem Dutzend Salons und verschlungenen Gängen, bis sie das Zimmer endlich gefunden hatte. Katherine Brierly hockte auf der Fensterbank und beobachtete die Schneeflocken, die leise zu Boden fielen. Sie war recht dünn und groß für ihr Alter, ihr zerzaustes Haar funkelte rot-golden, es ähnelte den Fäden des ausgefransten Teppichs zu ihren Füßen. Ihre Strümpfe mussten gestopft werden, das Kleid gebügelt. Sie sah aus, als käme sie aus der Gosse, ihre Haltung allerdings war die einer Königin.

Franny war schon von Mrs Walker gewarnt worden, dass Katherines Haarfarbe sehr gut zu ihrem Temperament passte, und Franny hatte gelacht und ihr damit nicht nur ein Lächeln, sondern auch einen weiteren Keks zum Frühstück entlockt. Sie hatte schon lange festgestellt, dass die Hausangestellten in England immer überrascht waren, wenn man sie wie Menschen behandelte.

„Hallo“, sagte Franny, als sie den Raum betrat. Wie der Rest des Hauses roch auch dieser Raum staubig und unbenutzt, wenn nicht sogar heruntergekommen. In den Regalen fanden sich nur wenige Bücher und Spiele. Die vergilbte Tapete zeigte unpassende Landschaftsmalereien, Darstellungen, die sicher kein Kind anschauen wollte. Franny nahm sich vor, in London neue Spielsachen zu bestellen. Sicher nichts, was der Viscount sich leisten, aber auch nicht verweigern konnte, sobald es einmal angekommen war. Schon bezahlt natürlich. Ihre Philosophie war schon immer gewesen, dass es besser war, um Vergebung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen.

Katherine setzte sich anders hin, warf Franny einen zweiten Blick zu und verzog dann wieder bockig das Gesicht.

Sie war einsam und hatte Angst.

Franny traf die Entscheidung an Ort und Stelle: Sie setzte das Glück dieses Mädchens mit auf ihre Liste, direkt neben ihr eigenes. „Zuhause haben wir immer Schneemänner gebaut“, sagte sie und kam auf Katherine zu. „Aber oft schneit es nicht genug für einen wirklich guten. Mir hat auch nie jemand geholfen, also wurde ich sehr geschickt darin, sie allein zu bauen.“

Katherines apfelgrüne Augen weiteten sich vor Aufregung. „Schneemänner?“

Franny ging lachend im Raum umher, als wäre dies hier nicht die wichtigste Vorstellungsrunde, die sie je gehabt hatte. Kinder entschieden innerhalb von Sekunden, ob sie jemanden mochten oder hassten. „Sowas kennt man in der Stadt gar nicht, was?“ Am Fenster angekommen klopfte sie gegen die Scheibe. „Das sieht aus wie Pulverschnee, das wird nicht einfach. Glaubst du, du schaffst das?“

Mit einem zurückhaltenden Lächeln rutschte Katherine von der Fensterbank. „Sie wollen rausgehen? In den Schnee? Jetzt?“

Franny zuckte mit der Schulter. „Schneemänner kann man schlecht drinnen bauen.“

Das Mädchen kam einen Schritt auf sie zu und knetete nervös ihren Rock. „Dann werden wir nass.“

„Vermutlich.“

„Mit zerzausten Haaren …“, betonte sie noch einmal und unterstrich ihre Worte, indem sie auf ihren Wuschelkopf deutete. „… und nassen Sachen. Am Ende sehen wir bestimmt aus wie durch die Mangel gedreht.“

„Mhm.“

„Ich habe gar keine Stiefel.“

Franny ließ ihren Blick durch das Spielzimmer wandern. „Wir finden schon welche.“

„Nicht gerade damenhaft“, murmelte Katherine und nahm vor Nervosität ihren Zopf in den Mund. „Aber Amerikanerinnen sind nicht damenhaft, oder?“

„Nicht sonderlich. Ich ganz bestimmt nicht.“ Sie sah aus dem Fenster und bestaunte die hügelige Parklandschaft, die sich weiter erstreckte, als sie sehen konnte. Der wunderschöne Ausblick nahm ihr beinahe den Atem. Das Anwesen brauchte zweifelsohne Aufmerksamkeit, aber die angrenzenden Ländereien waren erstaunlich schön. „Wir können auch ein paar Winterbeeren- und Kiefernzweige mitbringen, wenn wir schon einmal draußen sind.“

Katherine – die sich in der Zwischenzeit auf die Suche nach passender Kleidung gemacht hatte – wandte sich ihr zu, in der Hand hielt sie einen uralten Stiefel. „Für was?“

„Na, für Weihnachten natürlich.“

Sofort wirkte das Mädchen wieder verschlossen. „Das wird dem Viscount nicht gefallen.“

Franny lehnte sich an den Fensterrahmen, jetzt war Vorsicht geboten. „Wieso denn nicht?“

„Er mag mich nicht“, sagte sie kleinlaut und kaute wieder auf ihrem Zopf herum. „Ruhe und Ordnung sind ihm lieber, genau wie bei meinem Onkel. Der ist gestorben. Und jetzt bin ich hier, in noch einem langweiligen Zuhause, mit noch einem langweiligen Mann.“

Franny wandte den Blick von Katherine ab und fuhr mit den Fingern die Kontouren eines Hüttensängers auf der Tapete nach. Lügen war oft einfacher, wenn man die andere Person nicht direkt ansah. „Als Viscount trägt Lord Remington große Verantwortung. Außerdem hat er weder Schwestern noch Kinder, das hier ist alles sehr ungewohnt für ihn. Du bist sehr ungewohnt für ihn. Aber das heißt noch lange nicht, dass er dich nicht hier haben will. Wahrscheinlich gründet er bald seine eigene Familie und du bist jetzt ein Teil davon.“

„Sie sind meine neue Gouvernante, stimmt’s?“ Das Mädchen zog die Stirn kraus und ihr Zopf fiel ihr aus dem Mund. „Sie sehen ganz und gar nicht wie eine aus.“

Franny grinste hocherfreut. „Die bin ich. Du darfst mich Miss Shaw nennen. Ich bleibe, bis Lord Remington eine angemessene, englische Dame gefunden hat. Wir haben eine gemeinsame Freundin und ich will Weihnachten nicht allein verbringen. Mein Vater ist bereits nach Amerika zurückgekehrt und ich kenne niemanden sonst. Meine Begleiterin Ada mag die Festtagssaison ebenfalls und wird uns beim Schmücken helfen.“

Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. Auf der ganzen Welt gab es keinen Kranz, den Ada gerne aufhängen oder ein Geschenk, das sie verpacken wollte.

Katherine ließ sich auf ihrem Hosenboden nieder und zwängte den Stiefel an ihren Fuß. „Nach dem Frühstück waren Sie im Salon und haben gezeichnet.“

„Zeichnen ist mein liebster Zeitvertreib. Ich war ungefähr in deinem Alter, als ich damit begonnen habe.“

„Können Sie es mir beibringen? Ich habe nichts, was ich gut kann.“

Die plötzliche Zuneigung traf Franny unerwartet. „Das kann ich gerne machen.“

Katherine kicherte und angelte nach dem anderen Stiefel, endlich sah sie aus wie ein Mädchen, das auf ein Abenteuer gehen wollte. „Miss Shaw, da wir offensichtlich bald Freunde sind, dürfen Sie mich Kat nennen.“

[image: ]


Das Schauspiel, das sich unterhalb des Bibliothekfensters abspielte, war entzückend und so sehr er auch wollte, Chance konnte seinen Blick nicht abwenden. Auf dem Rasen bauten Katherine und ihre neue Gouvernante Miss Shaw einen zugegebenermaßen etwas schief geratenen Schneemann. Wenn sie die obere Kugel noch schwerer machten, würde er mit Sicherheit umfallen. Chance wartete nur darauf. Vor zehn Minuten hatten sie Kiefern- und Winterbeerenzweige aus einem verwucherten Dickicht am Rande des Gartens geholt und dabei so fröhlich ausgesehen, fast so, als würde sie es nicht stören, dass es heute früh eiskalt war.

Sie waren bestimmt durchgefroren bis auf die Knochen. Vollgesogene Kleider, Finger und Zehen taub vor Kälte.

Und trotz allem sahen sie vollkommen begeistert aus. Das war das erste Mal, dass er die beiden so sah.

Er konnte den Zauber des Schauspiels nicht ignorieren, so sehr er auch wollte.

Wie so oft in seinem Leben saß er im Trockenen vor dem warmen Kamin, den Bauch voller Tee und Toast – und doch stimmte ihn etwas melancholisch.

„Du hättest nicht unangekündigt vorbeikommen sollen“, meinte er zu Lady Chapman-Holmes, als diese sich in die Lücke zwischen ihm und der Wand drängte. „Ich muss ab jetzt auch an das Mädchen denken.“

Eleanor verschränkte ihren Arm mit seinem und kuschelte sich enger an ihn heran. „Woher sollte ich denn wissen, dass man dir plötzlich ein Kind auferlegt hat? Als ob du das Zeug zum Vater hättest. Wie letzten Monat besprochen, bin ich zu Besuch bei Lady Dane, nur 10 Minuten mit der Kutsche entfernt. Auf Grimleys Ball sehe ich dich ja ohnehin. Remington, ich wollte dich nicht unangemessen überraschen, sondern dich einfach nur sehen. Einer der vielen Vorteile als Witwe ist, dass ich hin und wieder allein unterwegs sein kann.“

So höflich wie nur irgend möglich entzog Chance sich ihrer Umarmung. Eleanor wollte ihr Revier markieren, nichts weiter. Das hatte sie schon in London gewollt, sehr zu seinem Missfallen.

Es war seine eigene Schuld. Er hatte sie, oder Frauen wie sie, einst begehrt. Am besten jede Nacht eine andere, wenn er konnte. Und in seiner Jugend war das kein Problem gewesen. Er hatte Champagner aus Schuhen oder Bauchnabeln getrunken. Erst umhüllt von Laken und dann von seltsamer Stille. Die gemeinsame Zeit hatte immer nur bis zu seinem Höhepunkt angehalten.

Seine wahre Leidenschaft hatte schon immer nur darin gelegen, Möbel zu gestalten.

Sein Blick fiel zurück auf die im Schnee spielenden Mädchen.

Irgendwas regte sich in ihm und eine mysteriöse Sehnsucht ergriff ihn. Er rieb sich über die Brust und holte tief Luft. Seine komplette Existenz schien sich mit dem Ticken der Wanduhr zu wandeln. Er fühlte sich machtlos und mächtig zur gleichen Zeit. Als stünde er vor einem Scheidepunkt.

Lady Chapman-Holmes war Teil seines alten Lebens.

Für ihn fühlte es sich so an, als bereitete er sich auf sein neues vor.

„Was machen die da?“, fragte sie mit abwertendem Tonfall. „Ich vermute, die Kleine ist das Waisenkind, für das du nun sorgen sollst?“

Das Leben genießen, dachte er bei sich und war plötzlich verleitet, es ihnen gleich zu tun. Beim Frühstück hatte sich Miss Shaw mit allen Angestellten unterhalten. Genau vier, dank seines schwindenden Vermögens. Chance war von ihrer nonchalanten Art dahingerissen. Die schiere Freude, die ihr die Blaubeermarmelade bereitet hatte – die beste, seitdem sie Philadelphia verlassen hatte, wie sie behauptete – oder die zierliche, kleine Teetasse, die schon Jahre im Besitz seiner Familie sein musste, so mutmaßte sie. Mrs Walkers Enkelsohn, der Bruder des Küchenmädchens, sie erkundigte sich nach allen.

Sie war anders als alle Frauen, denen er bisher begegnet war, es schien sie nicht zu interessieren, was Menschen über sie dachten. Für ihn war genau das Gegenteil der Fall, aufgezogen von einem gleichgültigen Mann, der dennoch sein gesamtes Dasein darauf aufbaute, was Leute von ihm dachten. Chance konnte sich nur an eine einzige Umarmung von seinem Vater, Lord Remington, erinnern: auf der Beerdigung seiner Mutter.

Sein Vater hatte sich nie darum bemüht, ein Haus auch zu einem Zuhause zu machen.

Seine vorübergehende Gouvernante war erst seit zwei Tagen in Rose Hill, und schon sah er Veränderungen, die eindeutig ihr zu verdanken waren. Feminine Feinheiten. Die feuchten Korridore rochen dezent nach Zitrone und Leinöl, die Wandvertäfelungen im Foyer glänzten und mehr Wandleuchter erhellten die meistgenutzten Korridore. Plätzchenduft – Muskat und Zimt – schwebte die Galerie entlang und in seine provisorische Werkstatt. Und in einst verlassenen Räumen ließen die zurückgezogenen Vorhänge Sonnenlicht und Leben herein.

Miss Shaw und ihr Schützling hoben die traurige Ausbeute an Winterbeeren- und Kiefernzweigen auf und machten sich auf den Weg zurück ins Haus, und als Chance sie bemerkte, glitt er vom Fensterbrett. „Du musst gehen“, meinte er und geleitete Lady Chapman-Holmes mit der Hand auf ihren Rücken zur Tür.

Plötzlich wollte er nicht, dass sein altes Leben dem neuen begegnete.

Aber die Kollision war unvermeidlich.

Miss Shaw öffnete selbst die Tür - da niemand sonst da war -, ihr durchnässtes Bonnet saß schief und ihr Haar hing ihr wild ins Gesicht. Es war unglaublich schön – eine Mischung aus Mahagoni und Kastanie – und so voll, dass Haarnadeln es kaum bändigen konnten. Seitdem er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, wollte er seine Finger darin vergraben. Und dann erst ihre Augen … so braun, sie schimmerten nahezu wie Gold. Am Frühstückstisch hatte er zwei flüchtige Blicke riskiert, um seine Vermutung zu bestätigen.

Zu guter Letzt war da noch eine Tatsache – und er verabscheute, dass ihm der Gedanke kam, wenn seine ehemalige Geliebte direkt neben ihm stand –, seine Gouvernante hatte den reizendsten Körper in ganz England. In ganz Europa. Geschweige denn Amerika. Ein verlockendes, kleines Geschenk, das er nur zu gerne auspacken wollte. Nahezu perfekt, zumindest von dem, was er bisher beurteilen konnte.

Endlose Kurven.

Während er in seinen lustvollen Gedanken schwelgte, platzte Katherine mit dem Arm voller Zweige hinter Miss Shaw ins Haus. „Franny!“, rief sie begeistert aus, bevor sie ihn sehen konnte. Hätte sie ihn nämlich zuerst gesehen, dann wäre ihre Freude verkümmert, wie die Zweige in ihren Armen es täten. „Wir dekorieren einfach jeden Kamin im Haus mit den Zweigen, dann sieht es definitiv nach Weihnachten aus!“

Franny. Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, wie einen feinen Bordeaux.

Miss Shaw drehte sich im Kreis und ihre Freude schien das ganze Foyer wie unendlicher Kerzenschein zu erhellen. Freude, wie sie dieses Haus schon lange nicht mehr gesehen hatte. Die er noch nie gesehen hatte.

Chance war sich bewusst, dass es nur Träumereien waren, aber ein Teil von ihm war ab diesem Moment für immer verloren. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, der seinen ganzen Körper erfasste. Pure Gier, er wollte sie ihrer Freude berauben und damit seine Seele erhellen.

Eleanor fiel sein Schweigen auf und nach einem Seitenblick zu ihm hinüber verzog sie die Lippen zu einem tiefen Schmollmund. Sie streckte sich und er war nicht schnell genug, um einen sanften Kuss auf seine Wange zu verhindern, der Bände darüber sprach, wie nah sie sich standen.

Franny und Katherine wurden plötzlich still und man sah ihnen an, wie unwohl sie sich fühlten.

„Mylord“, murmelte Franny entschuldigend, ihre Wangen färbten sich rosa und das zarte, wundervolle Lächeln auf ihren Lippen erlosch. Ihr Blick wechselte zwischen ihm und Eleanor hin und her. „Komm Kat, das Haus dekoriert sich nicht von allein. Bitte entschuldigen Sie uns.“

Er sah ihr nach, wie sie den Korridor entlang und die Treppe hinauf verschwand. Katherine-die-lieber-Kat-genannt-werden-wollte rannte ihr mit auf dem Marmorboden hallenden Schritten nach.

Wütend wandte sich Eleanor ihm zu. „Warum bitte ist diese ungehobelte Titeljägerin in deinem Haus, Remington? Nicht einmal eine ordentliche Vorstellung hat sie abgewartet! Aber was erwartet man auch von einer, die in den Kolonien aufgewachsen ist?“

Bis eben hatte er noch Miss Shaw hinterhergeblickt, sah nun aber wieder seine Besucherin an. „Niemand sagt mehr Kolonien, Eleanor.“

Lady Chapman-Holmes nahm all den Hochmut zusammen, den vier Generationen adliger Abstammung hervorgebracht hatten, und sah ihn – nur ein Viscount fünften Grades – mit gerümpfter Nase an. „Als würde ich nicht wissen, wer diese Frau ist, mein Lord. Francine Shaw, Tochter von Archibald Shaw, einem amerikanischen Investor. Er ist nur in London, um über Eisenbahnstrecken zu verhandeln und sein einziges Kind an den Mann mit dem höchsten Titel zu verkaufen. Gerüchten zufolge trifft er gerade Vereinbarungen mit Baron Hillsdale. Du weißt ja, wie es um Hillsdales Finanzen steht, noch dazu verschwenden sein Vater und seine Brüder weiterhin alles, was er noch besitzt. Ihr Vater hat sie während der Saison allen aufgedrängt, die ja gesagt haben.“ Zufrieden und scheinheilig summte sie vor sich hin. In Chances Ohren war es ein Knirschen und er wünschte sich, sie nie getroffen zu haben. Am liebsten hätte er eine Kerze ausgepustet und sich ein neues Leben gewünscht.

„Ich vermute, die Duchess Society hat sie geschickt. Deine Freundschaft mit Hildegard Templeton… nein, Moment, sie heißt ja nun Streeter. Bei Gott, sie hat diesen Schmuggler wirklich geheiratet. Vermutlich würde sie ihre Verträge lieber mit einem Viscount aufsetzen. Eine gute Geschäftsentscheidung, sie ist eine gerissene Frau.“

Chance schluckte schwer, zutiefst erschüttert. Er ließ sich nicht oft für dumm verkaufen. Dass seine Sandkastenfreundin ihm – und Miss Shaw mit ihrem unschuldigen Lächeln und der einnehmenden Art – so etwas antun würde, schmerzte ihn tief. Es war Jahre her, dass er sich so gefühlt hatte, damals, als sein Vater ihm den Rücken gekehrt hatte, weil Chance neben dem Dasein als Viscount auch sein Geschäft behalten wollte.

Warum sollte ihm die Duchess Society sonst Miss Shaw vorsetzen, wenn nicht, um ihn in eine Falle zu locken?

Dennoch war er sich seiner Situation bewusst.

Und Miss Shaws und Katherines.

In dem Fall fiel ihm das Lügen nicht schwer.

„Ich weiß, wer sie ist. Ich hatte noch keine Zeit, mich um eine angemessene Gouvernante zu kümmern. Miss Shaw ist eine Freundin von Mrs Streeter, die im Gegensatz zu mir Erfahrung mit Kindern hat. Sie bleibt nur bis zum Jahreswechsel. Ihre Begleitung ist ebenfalls hier. Hildy und Tobias sind ebenfalls auf dem Weg hierher. Falls du es vergessen haben solltest, sie haben ein Anwesen nur zwanzig Minuten von hier. Es geht also nichts Unangebrachtes vor sich. Immerhin könnten Unwahrheiten sich schädlich auf Miss Shaws angedachte Hochzeit mit Hillsdale auswirken.“ Chance eilte zur Haustür und riss sie auf, seine Geduld war am Ende. Gott, war er froh, dass ihre Kutsche in der Auffahrt bereitstand. „Es geht mir um das Mädchen, Eleanor. Ob du es glaubst oder nicht, ihr Wohlbefinden ist mir äußerst wichtig, während sie sich an ihr neues Zuhause gewöhnt. Wenn du aus diesem Nachmittag Geschichten spinnst, dann …“, er bleckte die Zähne und ließ seinen Frust mit Worten an ihr aus, „… sehe ich es als eine persönliche Beleidigung an. Haben wir uns verstanden?“

Lady Chapman-Holmes schob sich an ihm vorbei und band mit zitternden Händen die Schleife ihres Bonnets. „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal mehr, was ich in dir gesehen habe, Remington. Du bist genauso arrogant und rücksichtlos, wie alle behaupten.“

„Gleichfalls“, murrte er und schloss zutiefst enttäuscht die Tür hinter ihr.

Ein eisiger Wind wehte durch das Foyer und erfasste Chance. Er lehnte sich an den Türpfosten und ließ die Stirn gegen das alte Eichenholz fallen, Verrat hüllte ihn ein wie ein Mantel.

Hildy Streeter und Francine Shaw waren genau wie der Rest.

Sie kämpften sich einfach immer weiter die Leiter empor, ohne darauf zu achten, wen sie unter sich zertrampelten.


Kapitel Vier
IN WELCHEM LICHT INS DUNKEL GEBRACHT WIRD
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Sie konnte nicht schlafen.

Nach Sonnenuntergang war ein Gewitter aufgezogen und hatte den Schnee in schweren Regen verwandelt, der nun stetig und beunruhigend gegen die Fensterscheiben prasselte. Franny hatte Stürme noch nie gemocht. Auch in jener Nacht in Geralds Wohnzimmer hatte ein Sturm gewütet und auf die Ziegel seines neuen Hauses eingeschlagen. Als sie vom Haus in ihre wartende Kutsche gestolpert war, hatte eine wahre Sintflut sie erfasst.

Franny gab sich Mühe, nicht an den Vorfall zu denken, aber wenn es so schlimm regnete, konnte sie nicht anders.

Mit ihrem Portfolio an die Brust gedrückt, machte sie sich auf die Suche nach der Bibliothek, die ihr Mrs Walker gezeigt hatte. Ein Ort, der im Gegensatz zum Rest von Rose Hill nicht ganz so schlimm heruntergekommen war. Auch wenn das Anwesen dringend Liebe und Zuwendung brauchte, war es dennoch bezaubernd. Türmchen und Burgraben und in jedem neuen Raum hingen hundert Jahre alte Portraits, die unendliche Geschichten erzählen konnten. Mit gedämpften Schritten und leise summend bog sie in einen neuen Korridor ab, aber hielt augenblicklich inne.

Aus einer offenen Tür ergoss sich Kerzenlicht über den Teppich wie Nebel.

Franny trat mit angehaltenem Atem näher. Auch wenn es ein Risiko war, denn höchstwahrscheinlich war nur eine gewisse Person um diese Uhrzeit noch wach.

Aber wenn schon nicht zu anderen, dann konnte sie wenigstens ehrlich zu sich selbst sein.

Lord Remington zog sie magisch an.

Seit dem Augenblick, als sie ihn vor diesem Sekretär kniend beobachtet hatte. Und so, wie er sie heute beim Frühstück angesehen hatte – seine Augen die Farbe des Ozeans, den sie überquert hatte, um hier sein zu können - fühlte er auch etwas, wie schwach es auch immer sein mochte.

Aber Anziehungskraft war, was Männer anging, selten von Bedeutung.

Für Frauen hingegen konnte es tödlich enden.

Sie musste es ja wissen.

Im Türrahmen hielt Franny inne. Das hier war definitiv nicht die Bibliothek, sondern ein leerstehendes Zimmer, das der Viscount offensichtlich als Werkstatt benutzte. Verschiedene Werkzeuge lagen ausgebreitet auf einem fleckigen Leinentuch, um den alten Boden zu schützen, obwohl es vermutlich vergebens war. Remington hockte vor einem unfertigen Schreibtisch und schliff einen Holzblock rund. Die kruden, an die Wand gepinnten Skizzen interessierten sie am meisten. Um Platz für die abgenutzten Papierquadrate zu schaffen, die nun die ausgeblichenen Wände zierten, hatten Gemälde weichen müssen.

Sie hatte keinen Schimmer, wie man sich in so einer Situation angemessen bemerkbar machte, also trat sie einfach ein und steuerte direkt auf die Zeichnungen zu. Hauptsächlich waren es grobe, aber brauchbare Diagramme von Schreibtischen in verschiedenen Evolutionsstufen. Im ganzen Haus waren ihr bereits Möbelstücke aufgefallen, die von ihm stammten. Sein Stil war gewagt und unverkennbar, elegant, aber dennoch zeitgenössisch. Noch immer prasselte der Regen stark gegen die Fensterscheiben und für eine Weile war es das einzige Geräusch im Raum.

„Miss Shaw“, meinte Remington endlich, seine Stimme schwankte ein wenig. Erst jetzt fielen ihr der Brandy und das halbvolle Glas neben ihm auf. „Sie haben mich gefunden. Was für eine Überraschung!“

Sie wandte sich von den Zeichnungen an der Wand ab, verwirrt über seine Aussage und unsicher über die Schärfe hinter seinen Worten. Der lasterhafte Viscount, von dem die ganze feine Gesellschaft sprach, war komplett verschwunden. Der Mann vor ihr glich einem siedenden Teekessel, nur dass er Rücksichtslosigkeit statt Wärme ausstrahlte. Vermutlich verkaufte sich seine gezähmte Seite bei dem ton besser.

Genauso wie bei ihr.

Er polierte energisch das Holzstück in seiner Hand, vermutlich ein Tischbein. „Auch während Ihres bisher noch kurzen Aufenthaltes haben Sie schon einiges verändert. Sie führen diesen Haushalt beinahe so, als würden Sie hierhergehören und weniger wie eine Gouvernante. Alle Geländer und Kamine sind dekoriert. In den Zimmern und Salons sind die Vorhänge aufgezogen, die Gardinen ausgeklopft und der Fäulnisgeruch ist ebenfalls verschwunden. Selbst mit den Angestellten haben Sie sich angefreundet.“

„Sie meinen, ich rede tatsächlich mit ihnen, frage sie nach ihren Namen und ihren Familien? Sie sollten es auch einmal ausprobieren. Jeder wird gern wertgeschätzt.“

„Ich wurde nicht dazu erzogen, mich mit Dienern zu unterhalten, Gouvernanten eingeschlossen.“

Franny lehnte sich an die Wand, ihr Portfolio fest an die Brust gedrückt, beinahe wie ein Schild. „Ich habe Sie verärgert.“

Katherine schlief tief und fest. Sie hatten einen wunderbaren Tag zusammen gehabt und hatten das trostlose Anwesen mit ihrem Festtagsschmuck erhellt. Hatten sie und Katherine etwas Unangebrachtes getan? Oder war es vielleicht, weil sie das Treffen mit seiner angeblichen Geliebten gestört hatten?

Sie wollte lieber nicht über die Wut nachdenken, die in ihr entflammt war, als Lady Chapman-Holmes ihn auf die Wange geküsst hatte. Das verführerische Lächeln auf ihren Lippen voller Besitzanspruch.

In diesem Moment hätte Franny beinahe etwas wirklich Unangebrachtes getan und dieser Frau in ihr adeliges Gesicht geschlagen.

Das Verlangen, diesen Mann zu zeichnen, gefährdete ihren gesunden Menschenverstand. Und die wenige Erziehung, die sie genossen hatte.

Remington kniete sich hin, legte das Tischbein beiseite und hob sein Glas. „Bei Gelenken für Klapptische muss man die Zähne abrunden, damit sie sich nicht verkeilen. Aber es darf auch nicht zu lose sein. Also hobelt man die Kanten rund. Man muss mit dem Holz Kompromisse schließen.“ Endlich nahm er einen Schluck und sah sie dabei fest an. „Wie im Leben, ein Kompromiss zwischen dem, was man will und was man bekommt.“

Ihr Atem war schnell und flach und sie konnte sich nicht an ihm satt sehen. Unterschiedliche Lichtstrahlen kämpften um seine Aufmerksamkeit: Der Wandleuchter über ihm rang mit der Kerze auf dem Boden. Dank seiner dunklen Bartstoppeln sah er aus wie ein Pirat. Sein Haar war zu lang und reichte bis zur Bügelfalte seines Hemdkragens. Das Hemd reichte ihm bis zur Hüfte und seine langen Beine steckten in zerrissenen Hosen. Arbeitskleidung. Definitiv nichts, was er in der Stadt tragen würde. Seine Schultern spannten sich an, während sie sich anstarrten, gezügelter Unmut.

„Was habe ich angestellt?“, fragte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. Sie hatte kein Problem damit nachzugeben, Stolz war bei Frauen selten Teil der Diskussion.

Mit einem verärgerten Schnaufen stellte der Viscount sein Glas wieder auf den Boden. „Sie schauen mich an wie eine ausgehungerte Katze ein Schälchen Milch, sind aber Hillsdale versprochen? Ich bemitleide den armen Schlucker schon fast und ich mag ihn nicht einmal.“

Franny stieß scharf die Luft aus. Das war es also. „Ich bin nicht verlobt“, flüsterte sie. „Die Verträge sind noch nicht unterschrieben.“

„Sind Sie sich da sicher, Miss Shaw?“

„Ich muss zustimmen, nicht wahr?“, platze es aus ihr heraus, langsam wurde sie sauer. „Ich bin nicht verlobt!“

„Sie sind auch keine Gouvernante.“

Sie schluckte schwer und hoffte vergeblich auf einen Schluck Brandy. „Zumindest für die nächsten zwei Wochen.“

„Womöglich“, murmelte er und füllte sein Glas wieder auf. Er sah sie durch eine dunkle Haarsträhne hindurch an.

Dann schob er das Glas in ihre Richtung und nickte. Hier bitte.

Das Angebot würde sie sicher nicht ausschlagen. Vielleicht, wenn sie eine englische Dame gewesen wäre, aber sie war nun einmal Amerikanerin.

„Warum haben Sie die Stelle angenommen?“, fragte er, als sie nähertrat und ihr Portfolio auf dem Boden ablegte, um das Glas zu nehmen. Sie musste sich ebenfalls hinknien und endlich waren sie auf Augenhöhe. Sein Duft stieg ihr in die Nase, sobald sie näher kam – Leder und … Pfeffer? – und kitzelte ihre Sinne. Noch eine Sache mehr, die sie ablenkte. „Um sich einen verarmten Viscount zu schnappen? Immerhin ist es ein höherer Titel als Baron. Aber ich muss sagen, Betrug ist normalerweise nicht die Art der Duchess Society. Oder sollte ich besser sagen, es ist nicht Hildys Art, und ich kenne sie schon mein ganzes Leben.“

Sie hatte gerade einen Schluck genommen, als er mit dieser Behauptung herausrückte und verschluckte sich prompt. Der Alkohol brannte ihr in der Kehle, als sie sich über den Mund wischte. „Glauben Sie das wirklich? Hildegard Streeter hat nichts damit zu tun. Sie war sogar dagegen, das müssen Sie mir glauben!“ Sie würde es sich nie verzeihen, wenn ihr flüchtiger Einfall die Freundschaft der beiden zerstören würde. „Ich war zufällig im Raum, in einer Ecke, um genau zu sein, als Sie hereingestürmt kamen. Ich habe mich freiwillig gemeldet.“

Er sah sie geschockt an und musterte sie zum ersten Mal ganz genau. Genau wie er war sie leger gekleidet. Zu leger. Das Nachthemd bedeckte jeden Zentimeter ihres Körpers, aber sie trug keine Unterwäsche, die ihre üppigen Kurven in Schach hielt. Ihr geflochtener Zopf hing ihr über die Schulter und einige unzähmbare Strähnen hingen ihr ins Gesicht.

Sie war sich sicher, sie sah zum Fürchten aus.

Sein Blick war unergründlich, als er einen Schluck direkt aus der Flasche nahm. „Unmöglich. Ich hätte Sie bemerkt.“

„In den letzten sechs Monaten waren wir mindestens zweimal auf den gleichen Veranstaltungen. Vielleicht waren es sogar drei. Vor vier Tagen saßen wir im gleichen Salon und Sie hatten keinen Schimmer, dass ich da war. Ich kann es beweisen: Mrs Streeter nannte sie Chance.“

Er schmollte, der arrogante Schnösel konnte nicht verlieren. „Sie müssen sich versteckt haben, sonst hätte ich Sie gesehen.“ Er strich sich mit der Flaschenöffnung über die Unterlippe und ihr Magen verkrampfte sich, ein weiteres Zeichen ihres gefährlich wachsenden Verlangens. Oh, er war so gutaussehend im Schein dieses Lichtes. „Die Verführerin zeigt ihre Zähne.“ Plötzlich sah er sie mit einem verruchten Blick an, den sie nicht näher ergründen konnte, schnappte sich ihr Portfolio vom Boden, entknotete das Lederband und fing an zu blättern. Als hätte er das Recht dazu!

„Davor habe ich Sie schon einmal gesehen, beim Hauskonzert des Earls“, platzte es atemlos aus ihr heraus. Sie konnte kaum atmen, war beinahe panisch, aber trotzdem erregt und vor allem verwirrt. Das Spiel war vorbei, sobald er ihre Zeichnungen sah. „Sie haben einen Sekretär inspiziert, als ich Sie durch das Fenster bemerkte, ich stand draußen auf der Veranda. Alles, was ich wollte, war, Sie zu zeichnen, deswegen habe ich Hildy gesagt, ich würde hierher kommen. Um ehrlich zu sein, habe ich sie quasi gezwungen.“ Er blätterte einfach weiter, während sie quasselte, vollkommen eingenommen von den Skizzen.

Ihre Faszination für ihn spiegelte sich in ausladenden Strichen wider – ihr Kunstlehrer hatte immer behauptet, sie wären zu drastisch für eine Frau. Noch gab es nicht viele Zeichnungen von Viscount Remington, aber die Anzahl stieg täglich. Wie sich herausgestellt hatte, war Rose Hill eine große Inspirationsquelle. Gott sei Dank hatte sie alle riskanteren Werke am Boden ihres Koffers versteckt. Diese basierten allein auf ihrer Vorstellungskraft, allerdings hatte der Blick auf seinen straffen Hintern bei ihrer Ankunft Wunder gewirkt.

„Sie sind ohne Zweifel talentiert.“ Damit klappte er das Portfolio wieder zu und hielt es ihr mit einem gespielt unschuldigen, schiefen Lächeln entgegen. Eine Narbe zierte seine Oberlippe und Franny wollte nichts sehnlicher, als ihre Zunge dagegen zu pressen. Noch nie zuvor hatte sie über so etwas nachgedacht.

Als sie sich ihres absurden Verlangens bewusst wurde, hielt sie ihre Zeichenmappe erneut wie ein Schild vor ihre Brust. „Ach, das ist gar nichts. Nur ein Zeitvertreib.“

„Nein, eine Schwärmerei. Das passiert jedem einmal. Manchen öfter als anderen. Meistens passiert es unbeabsichtigt. Wenn ich auch gestehen muss, dass ich es persönlich noch nie so herausstechend erlebt habe. Lediglich ausgestellt in Museen.“

„Ich wollte Sie zeichnen, das war alles. Das ist alles. Künstler tun das nun mal.“

Remington lachte – dieser Schuft! Er stützte sich mit der flachen Hand auf dem Boden ab, um ihr näher zu kommen. Er glich einer Raubkatze. Verflixt und zugenäht, er sollte sie endlich berühren. „Dieser Fall hier ist vielleicht ein bisschen extrem, aber zu behaupten, ich wäre nicht geschmeichelt, wäre gelogen. Zum Teufel noch eins, Sie haben sich diese neuartige Täuschung ausgedacht, nur um mein Gesicht auf Papier zu bannen. Meines Wissens ist noch keine Frau so weit gegangen, um mich kennenzulernen, zumindest keine, die nicht auch auf meinen Titel aus war. Letztes Jahr war ein Mädel – dessen Namen ich besser nicht nenne – besonders entschlossen und ist auf einen Baum geklettert, nur um in mein Schlafzimmer zu gelangen. Das war bemerkenswert. Danach konnte ich sie schlecht abweisen, falls Sie es genau wissen wollen.“

Plötzlich nagten Eifersucht und Beschämung an ihr und murrend stand Franny wieder auf. „Es ist Kunst. Ich will weder Ihren verdammten Adelstitel noch den von jemand anderem. Dies alles ist der Wunsch meines Vaters, und auch wenn ich ihn aufgrund meiner Vergehen – die nicht zur Debatte stehen - erfüllen muss, geht es Sie nichts an.“

„Ach ja, Ihr Baron, den hätte ich beinahe vergessen. Lassen Sie mich nur anmerken, ich bin gerne bereit, Ihnen aus Ihrer Zwickmühle zu helfen.“ Mit einem imaginären Schlüssel verschloss er seine Lippen. „Unsere Unterhaltung wird diese karge Möchtegern-Werkstatt nicht verlassen, das bleibt unter uns. Oder sollte ich besser sagen zwischen Gouvernante und Dienstherr, falls wir unsere Rollen aufrechterhalten wollen.“

„Welche Zwickmühle?“

Remington grinste hinter vorgehaltener Hand. Um ehrlich zu sein, zog sie diese Laune seinem Groll vor, auch wenn es sie in den Wahnsinn trieb. „Verlangen, Liebling. Ihr Verlangen für mich. Amerikaner verstecken im Gegensatz zu uns Engländern ihre Gefühle nicht. Wir sind eher verschlossene Seelen. Und falls es doch einmal nicht so sein sollte, dann ist es für gewöhnlich die Aufgabe des Mannes, den ersten Schritt zu tun.“ Er zeigte zwischen ihnen beiden hin und her, als gäbe es ein wir. „Das hier ist mal etwas Neues.“

Sie drehte sich auf dem Absatz um und widmete sich wieder der Skizzenwand. „Sie lachen mich aus, wie alle anderen auch. Der ton denkt sowieso schon, ich bin dumm, unangemessen und vulgär, wieso habe ich nur gedacht, dass Sie anders wären? Dabei hat mein Vater mich in dieses gottverlassene Land verschifft. Meine Kunst ist das Einzige, was wirklich mir gehört.“

Plötzlich spürte sie ihn nah hinter sich, aber er berührte sie nicht. Sein Atem roch nach Brandy, ließ sie ihren Ärger vergessen und schwächte ihren Widerstand nur noch mehr. „Ich brauche Sie. Zumindest in der Weihnachtszeit. Katherine mag Sie, ich konnte sehen, wie fröhlich sie heute war.“ Der heisere Unterton in seiner Bitte blieb ihr nicht verborgen und entfachte eine Glut in ihr, die monatelang ausgebrannt gewesen war. Jahrelang. Ihr Leben lang. „Ich verspotte Sie keineswegs. Das hier ist etwas anderes. Ich bin selbst ein Außenseiter der Gesellschaft und bin es schon immer gewesen. Selbst wenn die feine Gesellschaft es nicht einmal bemerkt. Niemand kennt den Mann hinter dem beneidenswerten Adelstitel.“

Franny strich seine groben Skizzen mit den Fingern nach, aber ihre Hand zitterte, und um seine Wirkung auf sie zu verstecken, stützte sie sich an der Wand ab.

Er legte seine Hand neben ihre und ihre Arme berührten sich. „Es ist ein Schreibtisch.“ Sanft nahm er ihre Hand in seine und spurte mit ihr die Bauteile nach, während er sie aufzählte. Sie wettete, er nutzte die gleiche verführerische Stimme wie bei all den Frauen, die er aus ihrem Ballkleid kriegen wollte. „Hier ist die Stiftablage. Die Schreibtischauflage ist aus Schafsleder und doppelt goldverziert. Das Messingschlüsselloch auf einer Linie mit der Friese. Die Tischbeine sind verjüngt und oben und unten mit vergoldeten Einfassungen verziert. Wenn ich fertig bin, wird es der schönste Schreibtisch in ganz England sein. Irgendwann wird einer meiner Tische in Carlton House stehen, das Prinzchen, nein, Moment, er ist ja jetzt König, wird danach betteln. Diese Arbeit ist die Liebe meines Lebens. Wie Ihre Kunst, ich verstehe Sie, wirklich.“

„Ich könnte Ihre Skizzen verbessern“, murmelte sie ihren unbeholfenen Versuch ihn abzulenken. Er war ein gerissener Fuchs und sie war vollkommen hingerissen. Sie hatte genug aus ihrem Fehler gelernt, um zu wissen, dass diese Gleichung schlecht für sie ausging. Trotzdem tat sie nichts und stand einfach da. Die Anziehungskraft zwischen ihnen umhüllte sie wie Londons Nebel und entfachte ein sinnliches Feuer in ihr. „Ich könnte es zumindest versuchen.“

Remington trat einen Schritt zurück und ließ ihre Hand los. „Das sind alles meine Entwürfe, aber ich kann nicht gut zeichnen, das ist das Problem an der Sache. Aber jedes Mal, wenn ich einem Zeichner geschildert habe, was ich wollte, war etwas daran falsch. Niemand kann die Vision vor meinem inneren Auge wahrhaftig zu Papier bringen.“

Eine Herausforderung - und das unbeschreiblich rücksichtslose Verlangen, sie anzunehmen und ihn in dieser spezifischen Hinsicht zufriedenzustellen. „Und was bekomme ich dafür, wenn ich es schaffe, Ihre Vorstellung zu Papier zu bringen?“ Sie drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er sie aufmerksam und vollkommen unbeirrt anstarrte. Er war intelligent und kompromisslos und absurderweise mochte sie es. „Sehen Sie es sozusagen als Wiedergutmachung an, weil ich Sie angelogen habe, trotz guter Absichten.“

„Eine Gegenleistung also …“, er rieb sich nachdenklich die Bartstoppeln. „Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen Modell stehe?“

Sie umklammerte ihr Portfolio fester und rang um eine clevere Antwort, auch wenn sie nicht besonders clever war. Die schlagfertigen Retourkutschen fielen ihr immer erst eine Stunde später ein.

Seine Lippen formten ein zaghaftes Lächeln und sie konnte beinahe ein Grübchen auf seiner Wange ausmachen. Und schon wieder war da diese Haarsträhne, die förmlich danach schrie, von ihr glattgestrichen zu werden. „Ich habe eine Frage zur Bekleidung: Viele der Portraits, die ich gesehen habe, zeigen … wie sage ich das am besten? Unbekleidete Männer. Mir scheint, als sollte ich dich Franny nennen, wenn du mich unbedingt splitterfasernackt sehen willst.“

Sofort spielten sich in ihren Gedanken laszive Szenen ab und ihre Wangen glühten. „Ihre ganz normale Alltagskleidung …“, mit einer Geste umrandete sie seinen gesamten Körper, „… ist vollkommen ausreichend.“ Allerdings hatte er sie jetzt neugierig gemacht. Falls sie ihn bitten würde sich auszuziehen, würde er es tun? „Sie können mich dennoch Franny nennen. Mir ist es gleich.“

„Dann darfst du mich Chance nennen.“ Er zuckte grummelnd mit den Schultern. „Als ich noch ein Baby war, hatte ich plötzlich tagelang ein hohes Fieber, aber ich habe überlebt. Meine Mutter hielt es für unglaubliches Glück, denn sie hatte vor mir bereits ein Kind wegen etwas Vergleichbarem verloren. Von da an war ich ihr Glückskind – ihre lucky chance. Leider verstarb sie, als ich noch jung war.“ Sofort verzog er das Gesicht, als bereute er, dass er etwas von sich preisgegeben hatte. Oder vielleicht eher, wem er etwas von sich preisgegeben hatte.

Franny wollte, dass dieser innige Moment ein Ende fand, daher nahm sie vorsichtig eine der Skizzen von der Wand. „Dürfte ich das haben? Ich will es detaillierter zeichnen. Alles ist besser als ein leeres Blatt Papier, nicht wahr?“

Remington machte einen Schritt auf sie zu, dabei wanderte sein Blick über ihren Körper. Angefangen bei der Skizze in ihren Händen, über den Saum ihres Nachthemds nach oben, bis hin zu ihren Brüsten. Einen angespannten Augenblick lang schien er mit sich zu ringen, dann strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr. Langsam zog er seine Hand zurück und streichelte dabei ihre Wange. Aus dieser Nähe sah sie die goldenen Reflektionen des Kerzenlichts in seinen blauen Augen tanzen. Er presste die Lippen fest zusammen, ohne Zweifel hing auch er seinen Fantasien nach.

Küss mich, schrie sie ihn in ihren Gedanken an.

Aber er seufzte lediglich verhalten und sah wieder auf die Skizze hinab. „Füge bitte hier …“, er tippte auf die entsprechende Stelle, „… und da eine Bekrönung hinzu. Die Tischbeine sollten eleganter geformt sein, passender zur Tischplatte, aber auch nicht zu fein. Dir wird schon etwas einfallen. Wie du schon so schön sagtest: Es ist einfacher etwas zu überarbeiten, als es zu erschaffen.“

Danach hastete er zur Tür und sie kam sich vor, als hätte sie einen Fuchs aus seinem Bau gescheucht. Er hielt noch einmal inne und wieder leuchteten seine Augen. „Danke, dass du diese Stelle angenommen hast. Egal aus welchem Grund. Ich will, dass Katherine glücklich ist, und dafür werde ich mein Bestes geben, irgendwie.“

Dann war er verschwunden.

Und in ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke: Ich will, dass er zurückkommt.
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Er hätte sie beinahe geküsst!

Um genau zu sein hatte Chance in diesem Augenblick so einiges gewollt.

Herauszufinden, wer genau seine falsche Gouvernante war, hatte ihn überrascht. Francine Shaw, Erbin eines riesigen amerikanischen Vermögens. Eine dieser sogenannten Titeljägerinnen, die seit neustem die Stadt überfluteten. Jetzt, da er wusste, wer sie war, erinnerte er sich daran, ihren Namen in den Klatschspalten der Gazette gelesen zu haben.

Aber nichts, was dort geschrieben stand, entsprach der Wahrheit.

Was für eine faszinierende Mischung aus Wagemut und Naivität sie doch war. Ihr Gesicht spiegelte abwechselnd Verlangen und Beschämung wider. Sie hatte ihn mit ihrem Blick quasi angefleht, sie zu küssen. Ihre unverhohlene Sehnsucht war für ihn ein erregender Rausch.

Wie war es wohl, jemanden zu verführen, der verführt werden wollte, aber nicht wollen wollte?

Chance wusste genau, was ihr dahinschmelzender Blick zu bedeuten hatte. Der stockende Atem, der rasende Puls an ihrem Halsansatz … Francine Shaw war auf ihre ganz eigene dezente, verlockende Art entzückend. Die Farbe ihrer Augen war umwerfend und glich den goldenen Callas vor seinem Schlafzimmerfenster in Mayfair: eine Mischung aus Haselnussbraun und Gold. Ihr verdammtes Haar war nahezu unbeschreiblich schön.

Was würde er nicht dafür geben, dass sich diese Lockenpracht über seine Kissen ergoss.

Und dann erst ihr Körper. Sie war wie eine Göttin in besonders unansehnlicher Kleidung. Er hätte sich beinahe an seinem Brandy verschluckt, als sie in die Werkstatt hereinspazierte und jede einzelne ihrer Kurven deutlich unter dem hässlichen Nachthemd zu sehen war.

Chance war von sich selbst überrascht, dass er tatsächlich in Erwägung zog, seinen Adelstitel als Druckmittel zu benutzen. Aber seine faszinierende Gouvernante war viel zu interessant für einen Langweiler wie Hillsdale.

Immerhin hatte sie etwas geschafft, was er fast schon für unmöglich gehalten hatte.

Sie hatte seine Sinne in Brand gesteckt, das erste Mal seit Ewigkeiten. Vielleicht lag es am Fliederduft, der sie umgab wie tanzende Schneeflocken, gepaart mit einem Hauch von Zitrone. Vielleicht war es aber auch ihr Akzent, so flach wie die englischen Moore und trotzdem charmant und unkompliziert. Er würde tausend Pfund dafür zahlen, um ihr Flüstern zu hören, während sie um ihn herum zerfloss. Der Gedanke kam so unpassend, dass er den Raum so schnell wie möglich verlassen musste, bevor ihr auffiel, dass die Knöpfe an seiner Hose zu bersten drohten.

Wie hatte er sie auf Earl Devlins Konzert nur übersehen können?

Seltsam, er hatte nie viel von Amerikanerinnen gehalten.

Schade eigentlich. Der Zeitpunkt und die Umstände ihres Zusammentreffens waren denkbar schlecht. Sie brauchte einen Adelstitel und er das Geld. Aber da er in einem lieblosen Haushalt aufgewachsen war, hatte er sich selbst das Versprechen gegeben, nie eine Frau zu heiraten, die er nicht liebte. Verstand und Herz mussten in Einklang sein, um mit jemandem seine Zukunft zu teilen.

Der einsame, kleine Junge in ihm bestand darauf.

Chance seufzte und ließ seinen Blick über den Rasen schweifen. Er hatte sich draußen auf die Verandamauer gesetzt, sein Atem bildete weiße Wolken und die Finger waren vor lauter Kälte durchgefroren. Vor einer halben Stunde hatte der Regen aufgehört und alles, was übrig blieb war ein schwerer, feuchter Dunst, der die Welt in Weiß hüllte. Langsam wusste er Derbyshire zu schätzen. Ironischerweise aus denselben Gründen, aus denen sein Vater es gehasst hatte. Das Anwesen war abgelegen, die Landschaft ungezähmt, die Luft frisch und klar. Das Grundstück erstreckte sich bis zum Horizont und rief nach ihm, ergriff wilden Besitz von ihm. Sein Grundstück. Normalerweise hatte er keine Besitzansprüche, außer wenn es um seine Möbel ging.

Er hatte Francine Shaw die Geschichte hinter seinem Spitznamen und noch dazu von seiner Mutter erzählt, der Einzigen, die ihm je gezeigt hatte, was Liebe bedeutete.

Das hatte er noch nie getan!

Seine Familiengeschichte war traurig und er teilte sie eigentlich mit niemandem.

Sie musste etwas in ihm bewirkt haben mit ihrer heiteren Art, der Tugend und dem Feuer, das in ihren Augen brannte. Außerdem …

Nie hätte er gedacht, dass einfache Skizzen ihn so sehr erregen konnten. Die meisten waren noch unfertig, aber sie hatten sich in seinen Kopf eingebrannt, und das Verlangen hatte ihn beinah zerrissen. Sie zeigten sein Gesicht, seine Hände. Er hob eine Hand, um sie näher zu betrachten, spreizte seine Finger und fragte sich, was Francine in ihm sah.

Der Mann auf dem Papier war selbstsicher und majestätisch; Chance hingegen war verunsichert. Was das Leben und seinen Platz darin betraf. Seine List war beinahe so gut wie ihre. Der Gesellschaft spielte er den charmanten Viscount vor, aber hinter der Fassade erkannte er sich selbst kaum wieder. Seitdem er neunzehn war, trug er diese Last mit sich. Dabei lag seine wahre Leidenschaft an anderer Stelle.

Seine Gedanken waren schon wieder abgedriftet, als ihm plötzlich klar wurde, dass Francine Shaw ihm die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte ihre eigenen Probleme - Vergehen hatte sie sie genannt. Was sie wohl dazu getrieben hatte, bis nach England davonzurennen? Aber warum sollte er sich Gedanken darüber machen, dass seine vorläufige Gouvernante auf seinen Titel aus war – genauso wie Dutzende andere, dumme Weiber.

Das Problem war: Er machte sich Gedanken darüber.

Er stieß die frostige Luft aus und sehnte sich nach einem weiteren Glas Brandy.

Diese Erkenntnis war durchaus beunruhigend.


Kapitel Fünf
IN WELCHEM EIN EINSAMER VISCOUNT SEIN HERZ ÖFFNET, ZUMINDEST EINEN SPALT
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Kat saß auf dem verblassten Teppich und starrte ihn schon seit zehn Minuten an. Sie war einfach mit einem Keks und einer unbekannten Stoffpuppe ins Zimmer gekommen und hatte sich wortlos auf den Boden gesetzt.

Überraschenderweise beruhigte ihn das Geräusch ihres rauen Atmens. Ihre Nase war vom gestrigen Spaß im Schnee verstopft, aber er vermutete, das war es wert gewesen.

Chance legte die Feder beiseite und lehnte sich zurück. Sie saßen im Arbeitszimmer. Hier hatten alle Amtsinhaber gesessen und nun war es seines. Allerdings hatte er das Zimmer verändert, um den Geist seines Vaters auszutreiben – so gut es ging. Der erste Schritt war einer seiner selbstentworfenen Tische gewesen, dann neue Vorhänge, neue Tapete. Er konnte sich nicht viel leisten, aber was er entbehren konnte, war in dieses Zimmer geflossen, um die Erinnerungen wegzuwaschen.

Als nächstes war das Kinderzimmer an der Reihe. Das Mädchen verdiente eindeutig etwas Besseres, sowohl hier als auch in London. Zwei seiner Tische standen nächste Woche zum Verkauf und der Erlös sollte den Sommer über reichen. Zumindest hoffte er das. Falls es nicht reichen sollte, hatte Tobias Streeter ihm einen Kredit angeboten, aber er machte ungern Schulden.

„Du bist ein Viscount“, meinte Kat, während er noch überlegt hatte, was er womöglich sagen konnte, um eine Unterhaltung mit einem Kind anzufangen. „Ist das höher als ein König? Der letzte Onkel, bei dem ich gewohnt habe, war der zweite Sohn eines Barons. Er war uralt und roch nach Erbsen, aber ab und zu habe ich Gummibonbons von ihm gekriegt.“

Chance presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen. „Weit unter einem König. Und ich bin auch nicht dein Onkel. Wir sind Cousin und Cousine mütterlicherseits. Deine Mutter war die Cousine meiner Mutter, zweiten Grades, glaube ich zumindest, das heißt, ich bin dein Cousin dritten Grades.“

Kat zuckte unbeholfen die Schultern und strich die struppigen, roten Wollhaare ihrer Puppe glatt. „Ich erinnere mich gar nicht an sie.“

Chance fuhr mit dem Finger über einen besonders lieb gewonnenen Makel im Holz. Genau aus diesem Grund hatte er dieses Stück Holz überhaupt als Tischplatte auserkoren. Wahre Schönheit hatte für ihn schon immer in der Unvollkommenheit der Dinge gelegen. „Ich erinnere mich an meine auch nicht sehr gut.“

Kat sah zu ihm auf und war offensichtlich überrascht, dass sie etwas gemeinsam hatten. „Auch nicht?“

Chance schüttelte den Kopf und fragte sich, warum er schon das zweite Mal in so kurzer Zeit von einer Frau sprach, die ihm nur in seinen Träumen begegnete. Es musste an Rose Hill liegen. Hier hatte er mit seiner Mutter bis zu ihrem Tod gelebt. Bis er im zarten Alter von fünf Jahren in die Stadt verfrachtet wurde, zu einem Vater, der offensichtlich keine Kinder wollte. „Sie war anmutig. Außer ihren Augen habe ich nichts von ihr geerbt. Sie war außerdem gütig und unglaublich geduldig. Ihre Lieblingsbeschäftigung war das Gärtnern und sie verbrachte viel Zeit im Gewächshaus. Jetzt ist es nur noch ein Scherbenhaufen.“

Darüber schien Kat lange nachzudenken und drehte die Haare ihrer Puppe um die Finger. „Kann ich der nächste Viscount sein? Ich mache es wieder heile.“

Sein Herz klopfte gegen seine Brust. „Diese Position geht an meinen Sohn, selbst wenn ich zuerst eine Tochter haben sollte. Aber du wirst in jedem Fall eine große Schwester.“

Sie seufzte tief. „Mädchen können also kein Viscount werden. Das ist ungerecht.“

Chance drehte seine Teetasse auf dem Untersetzer. „Ja, ist es.“

„Franny sagt, Frauen müssen doppelt so hart arbeiten, um die Ungenauigkeiten der Welt zu überwinden.“

Er lachte, vollkommen entzückt von ihr. „Du meinst wohl Ungerechtigkeiten.“

Kat stand auf, die Puppe in der Hand. Sie kam zum ihm gelaufen und nahm mit kindlicher Expertise seine Zeichnung unter die Lupe. Sie schaffte es, gleichzeitig die Nase zu rümpfen und zu schmollen. „Dein Tisch ist ja schief. Ein Bein ist kürzer als das andere. Franny kann viel besser zeichnen, du solltest sie um Hilfe bitten.“

„Tatsächlich arbeitet sie schon an einer Zeichnung für mich, vielleicht sogar an zweien.“

Kat sah ihn mit ihren großen, grünen Augen an. Nervös biss sie sich auf die Lippe und überlegte, doch dann platze es aus ihr heraus: „Sie hat gesagt, du hast Weihnachtsgeschenke bestellt. Für mich.“

Er konnte gut bluffen, immerhin war das nicht das erste Mal, dass eine Frau ihn kalt damit erwischte, dass er einen besonderen Anlass vergessen hatte. „Nun, ich hatte gehofft, dass es eine Überraschung sein könnte und habe es dir deswegen nicht gesagt. Ist das nicht schöner?“, fragte er und überlegte dabei, was er kurzfristig im Dorf noch beschaffen konnte.

Kat trat nervös von einem Fuß auf den anderen und grinste dabei. „Ich mag Überraschungen.“

Ohne darüber nachzudenken, legte er seine Hand auf ihre. Sie war klein, warm und … passte nahezu perfekt. Kat verschränkte ihre Finger mit seinen.

Seit dem Tod seiner Mutter hatte er niemandes Hand mehr gehalten.

Ein fremdes Gefühl machte sich in ihm breit und kam in seiner Brust zur Ruhe.

Natürlich verlief sich seine umherirrende Gouvernante genau in diesem Augenblick zu ihnen und fand Mann und Kind händchenhaltend am Schreibtisch, wie sie sich anstrahlten und stille Versprechen tauschten.

Franny räusperte sich und blieb im Türrahmen stehen.

Sie wurde von den Wandleuchtern in Licht gebadet, ihr wundervolles Haar und die Sommersprossen auf ihren Wangen sprühten regelrecht Funken. Heute trug sie ein anderes, grauenhaftes Kleid mit einem Tintenfleck am Arm. Keine Frau, die er kannte, brauchte dringender eine Modistin als sie. Aber alle hässliche Kleidung der Welt hätte ihre Schönheit nicht verstecken können. Und er musste zugeben, er mochte, dass sie sich keine Gedanken um Kleider und anderen Firlefanz machte. In ihren Armen hielt sie ein weiteres Skizzenheft und ihr Gesichtsausdruck - zögerliche Begeisterung – verriet ihm, dass sie ihm Skizzen mitgebracht hatte.

Hinter Franny kam ihre Begleiterin zum Vorschein. Adas scharfsinniger Blick fixierte Chance sofort und verfinsterte sich. Diese Frau war nicht dumm und sah ihm seinen Gemütszustand sofort an, und als sie sich zu Franny wandte, entdeckte sie dasselbe Dilemma auf dem Gesicht ihres Schützlings. Sie seufzte tief und schubste Franny untermalt von einem Fluchen über die Türschwelle.

„Entschuldigt“, setzte Franny an und stolperte in den Raum hinein. „Ada wollte Kat gerade zum Mittag abholen und danach soll sie einen Mittagsschlaf machen.“

Kat murrte, zog ihre Hand zurück und sofort vermisste er ihre Behaglichkeit. „Ich will aber nicht. Wir haben zu viel Spaß.“

Chance fühlte das Lächeln auf seinen Lippen. Spaß? Vielleicht war diese Kindererziehungs-Sache doch einfacher als gedacht. Ehrliche Gespräche, Berührungen, Geschenke versprechen - war das schon alles? Um ehrlich zu sein unterschied es sich nicht wirklich von den Arrangements mit seinen Geliebten. Ob alt oder jung, Frauen waren eben Frauen.

Frannys leises Kichern holte ihn aus seinen Gedanken. Ihre goldenen Augen fixierten ihn und ihr Mund stand vor Belustigung offen. Wieso wusste sie, was er dachte? Die Erkenntnis brachte sowohl Geborgenheit als auch Panik mit sich. Er hatte sich schon längst daran gewöhnt, sich in einem Ballsaal einsam zu fühlen. Er war abgeschottet in einer Stadt voller Zerstreuungen. Verlassen in seinem eigenen zerwühlten Bett, neben ihm der warme Körper einer Frau, die er nicht liebte.

Francine Shaw sah ihn und es war aufregend und angsteinflößend zugleich.

„Na los“, pflichtete er bei, sobald er sicher war, dass seine Stimme ihn nicht verraten würde, und deutete Kat an, zu gehen. „Junge Damen brauchen ihren Schönheitsschlaf. Wir reden beim Abendbrot weiter, und du kannst mir alles über den Festtagsschmuck erzählen, den ihr im ganzen Anwesen verteilt habt.“

Murrend drückte Kat ihre Puppe fest an sich und trottete aus dem Raum. Ada sah ihn durchdringend an – Gucken, aber nicht anfassen – und verließ dann mit Kat zusammen das Zimmer. Er schwor an Ort und Stelle, dass er ihr eine neue Puppe zu Weihnachten schenken würde.

Franny sah den beiden nach, dann wandte sie sich ihm zu.

Nervös, sie war definitiv nervös. Chance erbarmte sich ihrer und warf ihr einen Rettungsring zu. Noch nie wollte er eine Frau mehr verführen – oder der Verlockung nachgeben.

„So, anscheinend habe ich Weihnachtsgeschenke bestellt? Zum Glück hat Kat mir Bescheid gegeben, bevor es zu spät war.“

Anstatt den Anstand zu besitzen, vor Scham im Boden zu versinken, lachte Franny und kam näher. „Sie kommen morgen an. Ich weiß ja, du hast schon genug Sorgen.“ Ihre ausladende Bewegung umfasste den ganzen Raum, eine gut gemeinte Geste, die das Ausmaß seiner Verpflichtungen darstellen sollte. „Immerhin ist das ein wesentlicher Bestandteil der Abmachung. Ich soll mich um das Mädchen kümmern.“

„Verpflichtungen, die dazu führen, dass kein Geld für Geschenke vorhanden ist. Ich weiß sehr wohl, dass meine düstere Lage für Geschwätz sorgt. Die meisten Mütter, die mir ihre Töchter andrehen wollen, haben den finanziellen Aspekt als erstes angesprochen, noch bevor sie die Schönheit ihrer Tochter oder ihr Können auf dem Pianoforte anpriesen. Mein Vater konnte nicht mit Geld umgehen. Ganz im Gegenteil, er war ein verschwenderischer Glücksspieler und es war ihm völlig gleichgültig welche Unannehmlichkeiten er mir hinterlassen würde. Grundbesitz, aber kein Geld. Und dann noch einen Bruder, auf den ich ständig aufpassen muss. Was mich betrifft, ist es mir gleich. Mit dem Verkauf meiner Möbel verdiene ich genug, aber die Angestellten, die Pächter …“

Er fuhr sich durch das Haar und ihm stockte der Atem, wie jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, wie viele Leben vom Ertrag der Grafschaft abhingen. Vor allem, wenn er an Arthur dachte. Sein Bruder war in vielerlei Hinsicht so zerbrechlich.

„Einige der Angestellten arbeiten schon ihr ganzes Leben auf den Anwesen, drei, um genau zu sein, wenn man das Stadthaus in Mayfair mitzählt.“

Da war sie endlich, die Verlegenheit, in ihr Gesicht geschrieben in Rosa. Sie widersprach den Behauptungen aber nicht. Er war mittellos und jeder in London wusste es.

Chance lehnte sich im Stuhl zurück, die Hände über dem Bauch gefaltet. Sie verfolgte seine Bewegungen mit ihren Blicken, verweilte auf seiner Brust, bis sie ihn wieder ansah. Ihre Augen waren eine Explosion aus Gold und in ihren Tiefen glühte ein Ausmaß von Emotionen. Er musste sich anstrengen, um ihre leisen Atemzüge zu hören. Gott, wie sehr er diese zarten Geräusche auf seiner Haut spüren wollte, während er tief in ihr versank. Er brauchte sie mehr als die Luft zum Atmen. Diese Anziehungskraft zwischen ihnen war erstaunlich! Er konnte immer noch nicht verstehen, wie er im selben Raum mit ihr gewesen war und es nicht gespürt hatte. Er musste in diesem Augenblick seine verrücktspielenden Gefühle falsch eingeordnet haben.

Sein Hals war trocken und Chance schluckte schwer. Um was ging es noch gleich?

„Geschenke“, meinte sie und wusste schon wieder, woran er gedacht hatte.

„Ist darunter zufällig auch eine Puppe?“

Sie nickte. „Natürlich. Welches kleine Mädchen hätte nicht gern eine neue Puppe? Außerdem Naschereien, wie man hier in England zu sagen pflegt, bei uns nennt man sie einfach Süßigkeiten. Bücher, Stiefel und ein neues Kleid.“

„Du bist meine beste Angestellte, Miss Shaw. Vielen Dank! Das Letzte, was ich will, ist, sie traurig zu sehen.“ Er zuckte mit den Schultern und fühlte sich plötzlich hilflos überfordert. „Allerdings weiß ich auch nicht, wie ich sie glücklich machen kann. Und mein Bruder ist bisher der einzige Mensch, den ich je aufgenommen habe, und das ging nicht gut.“

Franny kam drei Schritte auf ihn zu und lehnte sich an den Schreibtisch.

Weil sie es ebenfalls nicht versteckt hatte, und um es ihr gleich zu tun, musterte Chance sie von oben bis unten. Er würde brav sein, auf Adas unausgesprochene Drohung hören und nichts anfassen, aber schauen, so viel er wollte. Er fing den Anblick ihrer üppigen Kurven in seinen Gedanken ein, auch die Wölbung ihrer Brüste, wie sie gegen ihr Mieder pressten. Später in seinem großen, mittelalterlichen Bett würden sie sich als nützlich erweisen, wenn er sich bis zum Orgasmus befriedigte und dabei nur an die süße, unschuldige Amerikanerin dachte, die in sein Leben gestolpert war.

„Schaust du jede Frau so an?“, fragte sie leise. „Falls ja, wundert mich nichts mehr.“

Er riss sich am Tisch nach vorne, bis er wieder gerade saß. „Wie bitte?“

Sie lehnte sich nach vorne und stütze sich dabei mit beiden Händen genau neben seinen auf dem Schreibtisch ab. Ihr Ausschnitt gab die Sicht auf ihre wohlgeformten, runden Brüste frei. Er konnte sich nur schwer dazu bringen, ihr in die Augen zu sehen, während er in seiner Wildlederhose langsam hart wurde. Es juckte ihm in den Fingern und sein Körper spannte sich erwartungsvoll an. „Ich verstehe jetzt, warum halb London so versessen auf dich ist. So sehr, dass sie sogar Fassaden erklimmen, nur um sich eine Minute in deinem Blick sonnen zu können. Ich habe schon davon gehört, dass Männer Frauen mit ihren Blicken ausziehen können, aber ich habe es noch nie erlebt.“ Sie leckte sich über die Lippen und Chance konnte nicht mehr atmen. „Bis jetzt. Es ist wirklich außergewöhnlich.“

Berühr sie, Chance! Steh auf und berühr sie.

Verführ sie, du bist verdammt gut darin!

Aber er blieb einfach sitzen, unfähig sich zu bewegen und unglaublich erregt. Betäubt. Tausend schlagfertige Antworten kreisten in seinem Kopf, aber keine war ihrer würdig. Die Begeisterung darüber, dass er als erster Mann in England diesen Schatz gefunden hatte, ließ ihn förmlich strahlen und gleichzeitig vor Unsicherheit stolpern. Franny Shaw war das reizvollste Schmuckstück, das er je gesehen hatte. Sie sagte tatsächlich, was sie meinte, sie war ehrlich. Wunderschön, warmherzig, großzügig, einzigartig.

Und… Keiner. Wusste. Davon.

Irgendetwas war falsch mit ihr. Es musste einfach so sein. Kein weibliches Wesen war so perfekt.

Die riesige Kluft zwischen ihren Kulturen offenbarte sich, als sie sich anstarrten, verloren im sinnlichen Nebel, der sie umgab. Man hatte ihr nie beigebracht, dass man nicht so unverblümt über die Kunst der Verführung sprach. Man gab nicht zu, dass man Verlangen fühlte, es sei denn, das Ansehen war hoffnungslos ruiniert, und was das anging, trug nur er dieses Schicksal.

Man hatte ihr auch nicht beigebracht, dass man besser alles vor allen verbarg, um sich zu schützen. Er selbst war definitiv nicht mutig genug dafür.

„Ich denke, du solltest besser gehen“, flüsterte er mit rauer Stimme. Wenn sie ihn weiter so ansah, ihre Lust offen sichtbar, dann würde er sie packen, zur Tür schleppen, diese abschließen und Franny dagegen pressen. Er liebte Sex im Stehen.

Und er würde dafür sorgen, dass sie ihn niemals vergaß.

„Ich habe Skizzen vom Schreibtisch, zwei Varianten, um genau zu sein. Wie du es wolltest, habe ich …“

„Lass sie einfach hier“, knurrte er und riss ihr das Skizzenheft aus der Hand. „Ich danke dir schon jetzt. Dass ich wirklich dringend Hilfe brauche, steht außer Frage. Aber entweder du verlässt dieses Zimmer sofort oder ich komme zur dir rüber und küsse dich, bis du nicht mehr atmen kannst. Dann drücke ich dich gegen die Wand und zeige dir, wie es sich tatsächlich anfühlt, wenn ich dich mit Blicken ausziehe. Das Verlangen, dich alles vergessen zu lassen, ist verdammt verlockend. Ich will dich küssen, bis wir denselben Atem teilen. Und dann bringe ich dich zum Dahinschmelzen, bis du am Ende nur noch eine glückselige Pfütze zu meinen Füßen bist, zu der ich mich nur zu gerne geselle. Du hast natürlich die Wahl. Ganz. Allein. Deine Entscheidung. Aber ich kann mich kaum beherrschen und bin kurz davor, sie dir abzunehmen.“

Sie zögerte – verdammt! Mit den Fingern strich sie sich über die Lippen. Unbewusst tat er es ihr gleich und sein Körper fing Feuer. Pures Verlangen durchdrang ihn, sein Entschluss, einmal das Richtige zu tun, geriet ins Wanken. Langsam erhob er sich, entschlossen, diese Anziehungskraft zwischen ihnen ein für alle Mal auf die Probe zu stellen, aber sie seufzte bebend auf – ein Geräusch, das ihn beinahe umbrachte -, drehte sich auf dem Absatz um und flüchtete durch die Tür.

Zurück ließ sie einen erregten Viscount, der allein mit den Überresten seines Verlangens klarkommen musste.


Kapitel Sechs
IN WELCHEM EINE NEUGIERIGE ERBIN ÜBER DIE GESETZE DER ANZIEHUNGSKRAFT SINNIERT
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Die Dorfschneiderin stach sie mit einer Nadel, aber Franny spürte nichts. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte bei Anproben noch nie stillstehen können, was die Mangelhaftigkeit ihrer Kleider erklären könnte.

Heute war das Gezappel allerdings Viscount Remington zu verdanken.

Seit dem Vorfall in seinem Arbeitszimmer lief sie wie auf Wolken. Ihre Haut reagierte auf die kleinsten Berührungen, egal ob Musselin oder Spitze. Ihr Atem reizte ihre ohnehin schon vor Berührung – und traurigerweise nur ihre Berührungen – rauen Lippen noch mehr.

Verflixt und zugenäht! dachte sie aufgebracht. Er hatte einen Teil von ihr erobert, ohne dass sie überhaupt bemerkte, dass sie ihn preisgegeben hatte. Und er hatte nicht einmal sein Versprechen eingehalten, sich von ihr zeichnen zu lassen.

Dennoch hatte er die letzten beiden Nächte Besitz von ihren Träumen ergriffen, sein Körper über ihrem, und verschmolz ihre Fantasien zu einer Mischung aus Hitze und sinnlicher Dringlichkeit. Umso enttäuschter war sie, als sie sich beim Erwachen in einem leeren, kalten Bett wiederfand.

Sie arbeiteten auf eine seltsame Weise zusammen. Oder besser gesagt getrennt voneinander.

Sie reichten die Skizzen so hin und her, dass sie nicht Gefahr liefen, mit dem anderem in einem Raum allein zu sein. Mittlerweile konnte sie auch seine zwischen die Zeilen gekritzelten Änderungen entziffern. Er hinterließ ihr die Blätter in der Bibliothek, die bedauerlicherweise nur wenig Bücher beherbergte, auf einem Schreibtisch, den sie sich angeeignet hatte. Sie legte ihm dann jeden Morgen die überarbeiteten Entwürfe zurück in seine Werkstatt.

Gemeinsam kamen sie dem Design des Schreibtisches für Carlton House immer näher. Eine Partnerschaft wie die ihre hätte sie sich niemals erträumt.

Ada wusste, dass etwas zwischen ihnen vorgefallen war, Franny hatte noch nie etwas vor ihr geheim halten können. Folglich hatte ihre Begleiterin sie nicht mehr aus den Augen gelassen.

Bis die Duchess Society sich wieder einmischte.

Hildy Streeter war am Abend zuvor vorbeigekommen, um nach dem Rechten zu sehen, auch wenn sie die Situation immer noch nicht guthieß. Sobald sie das Kleid gesehen hatte, welches Franny für Lord Grimleys Ball ausgesucht hatte, organisierte sie sofort eine Schneiderin, die eines ihrer Kleider umschneidern konnte. Sie war größer als Franny und ihre Kurven nicht so üppig, aber dank einer geschickten Hand war bekanntlich nichts unmöglich. Georgiana Munro, die Duchess of Markham und Hildys Partnerin in der Duchess Society, war ebenfalls hier und versuchte gerade, Frannys Haar in einen Chignon zu zwängen. Ada hatte dafür keinerlei Geschick und Remington hatte kein Dienstmädchen.

„Ich sollte nicht hingehen.“ Franny stand still, sonst würde sie die Nadel erneut stechen, klopfte stattdessen aber aufgeregt mit dem Fuß auf den Teppich. „Lord Grimley und ich wurden einander nicht formell vorgestellt. Mein Vater hat nicht einmal Geschäfte mit ihm gemacht. Niemand erwartet mich. Ich bin das amerikanische Mauerblümchen. Schlimmer noch: Ich kann Ihnen versichern, dass ich den Abend um nichts bereichern werde.“

Hildy brütete in damenhaftem Anstand auf dem abgewetzten Sofa in der Ecke von Frannys Schlafzimmer. Das riesige, schwerfällige Möbelstück passte nicht zum Rest des Raumes. Wie die meisten Zimmer in Rose Hill war auch dieses ein Durcheinander aus männlichen Verschönerungsversuchen und offensichtlicher Vernachlässigung. „Ausgerechnet von Lady Chapman-Holmes erkannt zu werden, hat Ihr Schicksal besiegelt, Miss Shaw. Jeder in Derbyshire erwartet Sie. Lord Remington hat in aller Öffentlichkeit erklärt, dass ich von dieser Gouvernantensache wusste, als wäre ich Ihre Anstandsdame. Also werden Sie mit mir zum Ball gehen und es beweisen. Es gibt gewisse Regeln, die eingehalten werden müssen. Der Baron hat den neusten Entwürfen für den Ehevertrag zugestimmt, und wir haben sie bereits zum ansässigen Anwalt ihres Vaters weitergeleitet. Hillsdale war mehr als beunruhigt, als er das Gerücht hörte, dass Sie momentan mit einem berühmt-berüchtigten Schwerenöter unter einem Dach leben, selbst mit angemessener Begleitung, daher hat er sich auf eine Reise begeben, die er sich nicht leisten kann, und wird ebenfalls am Ball teilnehmen.“

„Man kann es ihm kaum vorwerfen, bei dem schrecklichen Ruf des Viscounts“, murmelte die Duchess, um eine Haarnadel zwischen ihren Lippen herum. „Hunde kämpfen einfach zu gerne um ihre Knochen. Vielleicht schleift diese Vormundschaft ja ein paar von Remingtons groben Kanten rund. Die gierigen Mütter werden dadurch sicher nicht weniger, aber vielleicht verzichtet er für eine Weile auf eine Mätresse. Das würde seinem Ruf guttun.“

„Mist!“, flüsterte Franny und das Herz rutschte ihr in die Kniekehlen. Allein der Gedanke, dass Chance Allerton mit seinen brennendheißen Blicken und Baron Hillsdale mit seinen lauwarmen im selben Ballsaal existieren konnten, verleitete sie dazu, sich unter ihrer schäbigen Tagesdecke verstecken zu wollen und bis zum Frühling nicht wieder hervorzukommen. Wenn sie allerdings an die unzähligen Geliebten des Viscounts dachte, wollte sie Sachen zerschmettern.

„Hast du mit ihm gesprochen?“ Die Frage der Duchess – die lieber Georgie genannt werden wollte - flog über Frannys Kopf, hin zu ihrer Komplizin Hildy. Franny hatte die geflüsterten Kommentare der beiden bemerkt, während sie hier nur so vor Wut schäumte. „Ihr seid enge Freunde, nicht wahr?“

„Chance? Wir sind Cousin und Cousine, wenn auch weit entfernt.“ Hildy strich sich mit einem verschmitzten Lächeln über den sanft gewölbten Bauch. In nur wenigen Monaten würde sie ein Kind zur Welt bringen und ihre Aufregung wurde nur von der ihres Mannes übertroffen. Ganz London redete über Tobias Streeters Wandlung vom zänkischen Raufbold hin zum liebeskranken Ehemann. „Oh, er ist mir komplett aus dem Weg gegangen.“

Beide Frauen sahen Franny an, als würde sie den Grund dafür kennen.

Franny stieß einen kurzen Seufzer aus. „Er arbeitet.“ Und jeden Morgen jagte er sein nachtschwarzes Pferd durch die gefrorene Landschaft, als würde er vor etwas fliehen. Oder vor jemandem. „Es ist ein neuer Entwurf für einen Schreibtisch, der ist sogar recht sehenswert. Prachtvolle Bekrönungen und sehr elegante verjüngende Tischbeine. Er meinte, er wolle Palisanderholz benutzen. Ich …“ Sie merkte, dass sie zu viel gesagt hatte und verstummte. Ihr Ton sprach von mehr Vertrauen, als einer Gouvernante zustand.

„Ach du meine Güte“, murmelte Georgie und zog fester an einer von Frannys unzähligen Locken. „Genau das hatte ich befürchtet.“

Hildy saß nur da, wartete und beobachtete. Geduldig, aber doch erwartungsvoll. Sie würde eine großartige Mutter werden, wenn sie diesen starren Blick bei ihren Kindern benutzte, sobald diese etwas angestellt hatten. Das war noch schlimmer, als mit dem Lineal geschlagen zu werden, die gängige Lösung für Frannys Vater.

„Ich helfe ihm nur“, gab sie ehrlich zu. Dann fügte sie überzeugter hinzu: „Er hat sonst keinen Künstler, der seine Vision in die Tat umsetzen kann.“

„Seine Vision“, flüsterte Hildy in die Hand, die sie grübelnd an ihr Kinn gelegt hatte. „Seine Vision! Ich werde ihn umbringen. Was hältst du davon, Chance Allerton?“

Franny bedachte die Schneiderin Mrs Smithe, die außerdem die Hebamme des Dorfes war, mit einem missmutigen Gesichtsausdruck. „Vielleicht reicht das schon aus? Ich mag die Passform.“ Sie würde den Teufel tun und auch noch erwähnen, dass Lord Remington ihre Skizzen mittlerweile ebenfalls an die Wände seiner Werkstatt geheftet hatte.

Mrs Smithe biss sich von innen auf die Wange und strich dabei noch einmal über die geänderten Nähte des schönsten Kleides, das Franny je getragen hatte. Immerhin hatte sie sich bisher noch nie für Mode interessiert oder jemanden Besonderen gehabt, für den sich das Hübschmachen lohnte. „Vielleicht … Wenn Sie heute Abend nichts essen, nicht einmal ein Plätzchen, dann sollten die Nähte halten. An Ihrer Stelle würde ich nicht zu stark atmen und auch Tanzen ist fragwürdig. Sie sind ein wenig großzügiger bestückt …“, sie fuhr mit den Händen in der Luft Frannys üppige Figur nach und nickte dann in Hildys Richtung, „… als die Misses. Am besten nehmen Sie ein Umhängetuch mit, falls eine Naht platzt.“

Franny lief rot an. Sie war gesund, zumindest wenn man Ada glaubte, die gertenschlanke Figuren abgrundtief hasste. „Danke für den Hinweis. Ich weiß Ihre schnelle Hilfe sehr zu schätzen.“

Mrs Smithe atmete pfeifend aus, nahm ihren Materialienkorb und steckte unaufhörlich Nadeln in das Nadelkissen an ihrem Handgelenk. Faden im selben Purpurton wie Frannys Kleid, baumelte von ihrem Ärmel und ihrer Taille. „Liebes, Sie haben mir Londoner Gehalt für Derbyshire-Arbeit bezahlt. Dabei bin ich nicht einmal die beste Schneiderin im Dorf. Aber das Kleid wird durchhalten, genau wie ich. Meine Nähte sind gerade und kräftig, also machen Sie sich keine Sorgen, aber wehe Sie husten nur ein einziges Mal.“

Georgie lachte hinter vorgehaltener Bürste und geleitete Mrs Smithe in den Flur.

Als sie allein waren, wandte sich Franny erneut an Hildy. „Kein Grund ihm wehzutun. Ja, ich helfe Lord Remington, aber wir reden kaum miteinander, falls es Sie beruhigt. Es ist die distanzierteste Geschäftsbeziehung, die man sich vorstellen kann. Er kommt weder zum Frühstück noch zum Abendbrot, wenn Kate und ich da sind.“

Mit einer Hand an ihrem unteren Rücken und unter leisem Stöhnen streckte sich Hildy. Der Blick, den sie Franny zuwarf, hätte töten können. Franny konnte sich sehr gut vorstellen, wie sie sich den cleversten Mann in ganz London geangelt hatte. Sie machte ihm gute Konkurrenz. „Er geht mir und Ihnen aus dem Weg. Was glauben Sie, wieso?“

Franny wusste genau wieso, entschied plötzlich, dass es der perfekte Zeitpunkt war, um die Nähte des Kleides zu testen und umrundete den Raum. Mit den Fingern glitt sie über die staubigen Regale und nahm sich vor, jemanden das Zimmer putzen zu lassen. Dieses Anwesen brauchte ein Jahr harte Arbeit, um es wieder in seinem vorherigen Glanz erstrahlen zu lassen. Das Herz rutschte ihr in die Kniekehlen, wenn sie nur daran dachte, dass Remington bald heiraten würde und seine Viscountess diese Entscheidungen treffen würde.

„Mein Mann hat nach unserem ersten Kuss etwas ähnliches getan. Er hat es mit dem Wegrennen beinahe übertrieben, Miss Shaw. Ich weiß sehr wohl, wie Männer aussehen, die vor einer Erkenntnis davonlaufen.“

Franny drehte sich langsam auf dem Absatz zu ihr um. „Wir haben uns nicht geküsst.“ Seit dem Desaster in Philadelphia hatte sie niemanden mehr geküsst. Natürlich wollte sie Lord Remington küssen. Welche Frau würde das nicht? Er war der attraktivste Mann in ganz England. Groß, dunkles Haar und …

Hildy prustete los – ein unelegantes Geräusch von einer eleganten Frau. „Sie sollten Ihren verträumten Gesichtsausdruck sehen. Was auch immer passiert ist, es hat gereicht, dass der Viscount sich respektvoll lächerlich macht. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass er die Finger von Ihnen lassen soll. Außerdem heiraten Sie bald Hillsdale. Dieser Mann ist die reinste Plage. Ein Schurke, ein Halunke! Und ich habe ihm eine Herausforderung geboten, die er nicht ausschlagen konnte. Es sei denn …“ Hildy sprang vom Sofa auf. „Sie wollen Hillsdale heiraten, nicht wahr?“

Franny zuckte halbherzig mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein will ich niemanden heiraten. Wäre da nicht mein Vater mit seinen Drohungen, würde ich mein Leben viel lieber als zeichnende Junggesellin verbringen. Aber ich will meine Freiheit, finanziell und persönlich, und wie es scheint, ist eine Heirat der einzige Weg, um sie zu bekommen. Ich kaufe mir einen Ehemann – wenn ich einmal so offen reden darf -, um Kontrolle über mein Leben zu haben, die ich sonst nicht hätte.“ Sie griff nach einer Vase, deren Kante gesprungen war. Für sie machten kleine Mängel überhaupt erst das Kunststück perfekt. Sie wollte Hildy nicht von dem Skandal erzählen, der sie hierhergeführt hatte. Es machte sowieso keinen Unterschied – außer in ihrem Herzen. „Sie sollten Ihren verärgerten Gesichtsausdruck sehen. Sie glauben an Liebe, wie viele Heiratsvermittler. Das überrascht mich nicht, aber es ist auch nicht realistisch. Ich kenne niemanden, der aus Liebe geheiratet hat. Selbst meine Eltern haben nur aus geschäftlichen Gründen geheiratet. Die Mitgift meiner Mutter diente als Rücklage für die Firma meines Vaters. Ob Sie es glauben oder nicht, aber er stammt nicht aus einer reichen Familie. Baron Hillsdales Kinder werden kein geschichtsträchtiges Geburtsrecht besitzen, aber sie werden auch nicht mittellos sein.“

„Wir sind keine Heiratsvermittler. Aber Sie haben recht, ich glaube an die Liebe, immerhin erlebe ich sie gerade für mich selbst. Was ich mit Tobias habe, ich wünsche mir dasselbe für jede Frau, die einen Fuß in die Duchess Society setzt. Genau genommen für jede Frau in England. Es gibt nichts Schöneres, als die eine Person zu heiraten, ohne die man nicht leben kann. Mit Toby wäre ich überall hingegangen, verheiratet oder nicht, ich wäre ihm bis zum Ende der Welt und zurück gefolgt. Er hatte mich schon beim ersten Mal in seinen Bann gezogen, beim ersten Wort. Ich kann es nicht einmal beschreiben, aber ich weiß, was ich gefühlt habe.“ Sie lächelte sanft und legte ihre Hand beschützend auf ihren Bauch. „Was ich noch immer fühle. Aber ich verstehe ebenfalls, dass es nicht für jeden möglich ist.“

Franny stellte die Vase zurück auf das Regal, mit der kaputten Seite nach vorn. „Es gibt wirklich keinen Grund, die Sache weiter hinauszuzögern. Vater und ich sind uns einig, dass das die beste Entscheidung für mich ist.“ Sie konnte nicht alles wegen einer Schwärmerei für den berüchtigtsten Schwerenöter Londons auf Spiel setzen. Ein Kuss hätte ihr genügt.

Sie sah über ihre Schulter, plötzlich hatte sie es eilig. „Sie werden mir also weiterhin helfen, bis die Verträge unterschrieben sind?“

Hildy ließ sich zurück auf das Sofa fallen, sie sah müde aus.

„Natürlich. Immerhin werde ich dafür bezahlt, aber ich bin nicht glücklich darüber.“

Ich erst recht nicht, dachte Franny traurig.


Kapitel Sieben
IN WELCHEM EIN EINSAMER VISCOUNT EBENFALLS ÜBER DIE GESETZE DER ANZIEHUNGSKRAFT SINNIERT
[image: ]


Chance hasste Bälle. Er fühlte sich immer, als stünde er außerhalb seines Körpers und sah dabei den Vorgängen aus einem neuen und ungewohnten Blickwinkel zu. Oder so, als ob seine Kleidung zwei Nummern zu klein wäre. Oder als hätte er einen Ausschlag am gesamten Körper.

Fast so, als spielte er nur eine Theaterrolle und das auch noch verdammt schlecht.

Dieser Ball war kleiner als manch anderer, und obwohl er unter dem Deckmantel einer Winterfeier angekündigt wurde – falls der geschmolzene Schnee den Marmorboden verdreckte und mit dekorativen Kiefernzweigen auf fast jeder Oberfläche verteilt –, erinnerte nichts daran wirklich an die Jahreszeit vor der Tür.

Winter hieß nur, es war zu kalt, um die Verandatüren für auch nur einen Hauch frischer Luft zu öffnen. Also stand er hier, der Schweißgeruch vermischte sich auf unangenehme Weise mit Zitronenverbene und Kiefer. Jede gierige Mutter im Saal warf ihm zynische Blicke zu, denn er hatte immer noch keine einzige Tanzkarte unterschrieben. Mit der Spitze seines Wellingtons – gewiss keine Stiefel zum Tanzen – zog er eine Linie in die Kreideschicht auf dem Boden. Man hatte sie ausgestreut, damit niemand auf dem Marmor ausrutschte und auf dem Hintern landete. Zumindest hätte das die Festlichkeiten interessanter gemacht.

„Irgendwann wirst du mit einer tanzen müssen, Kumpel. Ist doch deine Rolle als Adliger, nicht wahr? Willst du den alleinstehenden Ladies nicht ein bisschen Hoffnung machen? Die Blicke ihrer Mütter verbrennen selbst mir schon die Haut“, sagte Xander Macauley und drückte Chance ein Getränk in die Hand, das hoffentlich etwas stärkeres als Champagner war. „Bin ja ganz froh, dass die nichts von mir wollen.“

Macauley war Tobias Streeters Partner und Londons bester Schmuggler, seitdem Streeter zurückgetreten war, um zu heiraten und eine Familie zu gründen. Beide waren im Armenviertel aufgewachsen, und jetzt herrschten sie über Stadtteile Londons, die die meisten noch nie betreten hatten oder betreten wollten. Macauley besaß eine Reederei, eine Brennerei und noch ein halbes Dutzend andere, unglaublich lukrative Unternehmen. Gerüchten zufolge sollte bald eine Spielhölle folgen. Chances Partnerschaft mit Streeter, Macauley & Company brachte ihm genug Geld ein, um nicht innerhalb von zehn Minuten jede Tanzkarte im Saal unterschreiben zu müssen. Und weil sie Freunde waren, hielten sie seine wahre Identität geheim. Niemand aus dem ton wusste, dass Washburn Furnishings seine Firma war. Washburn war der Mädchenname seiner Mutter gewesen.

Er konnte der Ehe mit einer umwerfenden, reichen und noch dazu blaublütigen Dame aber nicht ewig aus dem Weg gehen. Trotz seines Versprechens, es nur aus Liebe zu tun. Allein diesen Morgen hatte er ein erhebliches Leck im Dach von Rose Hill entdeckt, in einem der hinteren Salons. Ein Loch, das ihn vermutlich irgendwann arm machen könnte, wenn er es nicht bald reparierte. Sein Herz wurde schwer, wenn er an die ganze Arbeit dachte, die das Anwesen brauchte. Außerdem war da noch ein kleines Mädchen, das jetzt Teil seines Lebens war.

Mit einem Blick zur goldumrahmten Decke, warf Chance den Kopf in den Nacken und trank die Hälfte seines Getränks – Scotch, Gott sei Dank – in einem Zug leer.

„So ists recht, Remington, immer schön Öl ins Getriebe schütten, für den kommenden Abend. Bei sowas muss man nicht nüchtern bleiben.“ Macauley lehnte sich an die Säule, hinter der Chance sich versteckte, ganz die Eleganz und nonchalante Ruhe in Person.

Chance verzog das Gesicht und trank den Rest des Scotchs, der sich angenehm seine Kehle hinunterbrannte. Was wusste Macauley schon? Er hatte genug Geld, um einen Putsch zu finanzieren, und niemand erwartete von ihm, dass er eine Frau über dem Stand einer Opernsängerin oder Schauspielerin heiratete. Er dürfte sich sogar in seine Mätresse verlieben und würde damit davonkommen. Solang er nicht versuchte, in der Gesellschaft aufzusteigen, war alles in Ordnung.

„Hör auf, so ein Gesicht zu ziehen, Kumpel. Dein Abend ist gerade interessanter geworden.“

Chance drehte sich zum Ballsaal und ließ seinen Blick über die tanzenden Paare schweifen, bis hin zur Wendeltreppe am anderen Ende des Raumes. Geblendet vom Schein der tausend Kerzen, schloss er kurz die Augen. Erregung durchfuhr ihn wie ein Schock, bevor er sie überhaupt richtig erkannte, und setzte sich bedauerlicherweise unter seiner Gürtellinie fest. Seine Reaktion war nur schwer mit dem Arm zu verdecken.

Sein bestes Stück gewann immer gegen ihn. Immer.

Genau das hatte er befürchtet, aber nicht sehen wollen. Ihre Schönheit in aller Vollkommenheit. Franny Shaw, nachdem sie jemand mit Kenntnis von englischer Mode in die Finger bekommen hatte. Ihr Haar war ausnahmsweise in einer stilvollen Coiffure zusammengefasst und spiegelte das Licht in unzähligen Facetten wider, es schien beinahe zu leuchten. Und dann erst das Kleid. Meter um Meter aus purpurner Seide, die nichts der Fantasie überließen, als hätte man ihr das verdammte Ding auf den Leib geschneidert. Beinahe hätte er gestöhnt, während er sie mit seinen Blicken praktisch auszog, von Kopf bis Fuß und zurück. Ein Weihnachtsgeschenk, das er mit seinen Zähnen aufreißen wollte.

Das hier war mit Sicherheit Hildys Werk. Sie baumelte das Weibsbild vor seinen Augen herum, obwohl sie wusste – er machte keinem etwas vor –, dass er sie anziehend fand. Offen gesagt klopfte sein Herz, wann immer sie einen Raum betrat. Chance atmete scharf aus und versuchte, das Wippen ihrer Brüste zu ignorieren, als sie die Treppen hinabstieg.

Zum Teufel noch eins, sie war die umwerfendste Frau, die er je gesehen hatte.

Und im Gegensatz zu allen anderen hatte sie das Herz am rechten Fleck und bemerkenswerte Intelligenz.

Macauley grinste und stieß ihm seinen Ellenbogen in die Seite. „Aha, dein Gesicht sagt, dass dieser stinklangweilige Ausflug aufs Land doch noch erwähnenswert werden könnte, um es mal in deinen vornehmen Worten auszudrücken. Verdammt erwähnenswert, um genau zu sein. Auf einmal bin ich doch froh, dass ich Streeters Einladung angenommen habe. Deine Gouvernante ist um einiges hübscher, als ich gehört habe.“ Er pfiff durch seine Zähne. „Sie ist ein reizendes Stückchen. Und ganz ohne das dämliche, englische Geschwätz.“

Chance knallte sein Glas so heftig auf das Tablett eines vorbeigehenden Dieners, dass dieser es mit beiden Händen stützen musste, um es vor dem Fall zu bewahren. „Finger weg, verstanden? Sie ist nicht wie deine anderen.“

Macauley lachte, aber es war kein freundliches Lachen. „Sie ist auch nicht wie deine anderen.“

Das war leider wahr.

„Stopp mal!“, flüsterte Macauley und hielt Chance am Arm fest. Er nickte zu dem Mann in der Menge, der sich in ihre Richtung drängelte. „Das ist doch ihr Angetrauter, oder nicht? Immerhin schau ich auch manchmal in die Klatschspalten. Du musst nicht wie ein Pferd aus dem Gatter schießen.“

Mit einem Ruck befreite Chance sich aus Macauleys Griff und sah zu, wie Hillsdale den Fuß der Treppe erreichte – gerade als Franny offiziell Teil des Wahnsinns werden sollte. Er hätte schwören können, der Baron hatte ihm ein triumphierendes Lächeln zugeworfen. „Die Verträge sind noch nicht unterschrieben.“

„Warte kurz, wenn wir über Eheverträge sprechen, brauche ich mehr Alkohol“, meckerte Macauley und begab sich auf die Suche, während Chance hinter der Säule zurückblieb und versuchte zu ergründen, weshalb sein Magen sich zu einem festen Knoten zusammenzog.

Franny tat brav, was man von ihr wollte, das musste er ihr lassen. Sie lächelte den Baron an und hielt ihm betont damenhaft ihre Tanzkarte entgegen, die er prompt zweimal unterschrieb. Jeder wusste, was das bedeutete. Sie nahm sich ein Glas Champagner und nippte vorsichtig daran. Aber Chance fiel ihre steife, übermäßig akkurate Haltung auf. Oder wie unangenehm ihr Rücken überspannt war oder der Kohlefleck an ihrem Handschuh oder die Falte an ihrem Mieder.

Keiner in diesem ganzen, verdammten Land wusste, dass hinter dem ganzen Getue jemand Echtes steckte.

Die beeindruckendste Frau im ganzen Saal.

Er hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Hillsdale sie nur für ihr Geld heiratete. Und er hatte sich damit abgefunden. Aber als der Baron ihr in den Ausschnitt sah und sein Gesicht pures Verlangen widerspiegelte, betrat Chance völliges Neuland.

Er war noch nie eifersüchtig gewesen. Noch nie.

„Hier, trink das!“, meinte Macauley und drückte Chance ein volles Glas in die Hand.

„Heute Abend wird sich nicht geprügelt und auch nicht, bis das Baby auf der Welt ist. Ich musste es Streeter versprechen. Also Schluss. Er wird jeden Moment hier auftauchen, mit seiner Frau an seiner Seite, und die hat wenig Toleranz für unsere Spielchen. Wir haben sechs Monate Zeit, um klug zu werden. Hildy meinte, ich könnte mich bessern, wenn ich es nur ernsthaft versuchen würde. Es ist so wunderbar einfach, nicht wahr? Dabei ist nichts, was Frauen angeht, einfach.“

Chance nahm einen Schluck von seinem Glas und ließ dabei den Blick nicht von Miss Shaw, die mittlerweile mit dem Baron Walzer tanzte. Sie hatte einen sicheren, beinahe athletischen Schritt und er war beeindruckt, da sie vermutlich nicht mit Tanzunterricht aufgewachsen war. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als sein Vater ihm einen erbarmungslosen, französischen Tanzlehrer aufgehalst hatte.

Ein grauenvolles und unerfreuliches Erlebnis, wie der größte Teil seiner Kindheit.

Während einer schnellen Drehung trafen sich endlich ihre Blicke. Frannys Wangen waren vor Anstrengung gerötet und erblühten zu einem tiefen Rot, als sie ihn ansah. Ihr Lächeln erinnerte an einen roségoldenen Sonnenaufgang und erhellte alles um sie herum. Heiterer Frohsinn ergriff Besitz von ihm. Ihre Blicke trafen sich nur für wenige Sekunden, aber es war genug Zeit, um zu wissen, dass Chance mit seiner Entzückung nicht allein war.

Dieses Wissen band ihn an sie, mit unsichtbaren Fäden des Verlangens.

Es fiel ihm leicht – beinahe schon zu leicht - sich vorzustellen, was er mit ihr anstellen würde, sollte sich die Möglichkeit bieten. Als erstes würde er die Knöpfe ihres Mieders lösen. Dann würde er ihr das seidene Kleid von den Schultern streifen, bis es nur noch ein Haufen Stoff zu ihren Füßen war. Er würde ihr Unterkleid aufknoten, die Spitze beiseiteschieben … Ihre Brüste verlangten nach Aufmerksamkeit, ihre Brustwarzen wurden hart, wenn er sie zwischen seine Lippen saugte. Er wollte sie markieren, sie verwandeln, sie beide von Grund auf verändern. Er wollte sich einen Platz zwischen ihren Schenkeln suchen und dort verweilen, bis sie schrie.

Auch ohne Worte war er sehr überzeugend.

Und er wollte Francine Shaw mehr als alle anderen überzeugen.

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, fragte er: „Macauley, kannst du mir bis Weihnachten etwas besorgen?“

„Nur noch drei Tage, Kumpel. Das wird dich ordentlich was kosten. Aber da ich gut die Hälfte der Handelswege in London unter meiner Kontrolle habe, kann ich dir alles besorgen. Wirklich fast alles.“ Er fischte einen Stumpen aus der Innentasche seiner Weste und steckte ihn sich zwischen die Lippen. „Aber weil du knapp bei Kasse bist und ich dein Freund, vermute ich, es wird eher mich ordentlich was kosten. Lass mich raten, für das Mädchen? Ich kann dir jedes Spielzeug besorgen, das du dir vorstellen kannst.“

Chance strich sich mit seinem Glas über die Lippen. Er konnte Macauley beruhigt um diesen Gefallen bitten, ganz im Gegensatz zu Tobias Streeter, denn Hildys Ehemann war verliebt und wollte, dass es allen anderen genauso erging. Macauley glaubte nicht an Liebe, verglich das Gefühl sogar regelmäßig mit einem Infekt. Er erwartete nichts anderes von Chance, außer, dass er einer Frau an die Wäsche wollte. „Kats Geschenke sind sicher am Boden meines Kleiderschranks versteckt. Eine Puppe, neue Kleider, Naschereien und sogar ein Puzzle mit einer Ente in einem Teich oder so etwas ähnliches. Sie ertrinkt buchstäblich in Geschenken. Ich brauche etwas für die Gouvernante.“

Macauley grummelte und die unangezündete Zigarre wackelte zwischen seinen Lippen. „Ah, da haben wir’s! Die ganze verdammte Stadt fällt um mich herum zusammen. Liebe, Heirat, Kinder. Es ist grässlich! Wenn das so weitergeht, muss ich aufs Festland ziehen.“

„Das hier hat nichts mit Romantik zu tun. Es ist nur Künstlerbedarf. Ich mache dir eine kurze Liste.“

Macauley atmete tief aus, nahm den Stumpen wieder aus dem Mund und leerte seinen Scotch in einem Schluck. „Hildy schlägt dir den Kopf mit ihrem Schirm ein, wenn sie davon erfährt. Diese Shaw ist eins ihrer Mädchen, das weißt du doch. Diese verdammte Duchess Society. Die Amerikanerin ist knietief mit drin, möge Gott ihr beistehen.“

Trotz allem konnte Chance sich nicht bremsen, er schob es auf den Scotch: „Mac, hast du jemals etwas gefühlt, was du nicht fühlen wolltest? Jemals? Fast so, als hättest du einen Schatz gefunden, ohne dass du damit gerechnet hättest?“

„Unter Röcken, meinst du? Da findet man so einige Schätze.“ Allerdings sah er sofort zum anderen Ende des Ballsaals hinüber, all seiner Gleichgültigkeit zum Trotz. Chance tat es ihm gleich und erblickte die Schwester des Dukes of Leighton – Lady Philippa -, die ihre Flucht plante. Blond, bildhübsch und lebhaft, so erregte sie die Aufmerksamkeit vieler Männer und sie war gefährlich. Eine waghalsige junge Dame, die sich nur unschuldig gab. Die schlimmste Sorte Frau. In jeglicher Hinsicht zu viel für Xander Macauley, ein Schurke, der sich niemals in ihrer Nähe zeigen durfte.

Was für eine Ironie des Schicksals, wenn ausgerechnet dieses junge Ding sein Untergang wäre. Leighton und Macauley waren Freunde, glaubte er zumindest. Jedenfalls dann, wenn Freundschaft bedeutete, dass man sich gegenseitig in die Themse warf, wie letztes Jahr. Leighton musste schwimmen und Macauley stand am Ufer und lachte. Falls Macauley Lady Philippa den Hof machte, würde er all das aufs Spiel setzen. So dumm konnte der Mann nicht sein.

Chance starrte in sein leeres Glas und wünschte sich mehr Alkohol herbei. „Ich nehme dein Schweigen als ein Nein hin.“

„Schick mir einfach die Liste“, grummelte Macauley und ging zum Getränkewagen in der Ecke.

Er ließ Chance allein zurück, der seiner falschen Gouvernante beim Tanz mit ihrem Angetrauten zusah.
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Franny verhungerte. Ihr wahr schwindelig und ihr Magen knurrte unaufhörlich.

Sie war es nicht gewöhnt, stundenlang nichts zu essen.

Aber sie hatte sich an den Rat der Schneiderin gehalten und so hatte es dann letztendlich auch das geliehene Kleid.

Nachdem Tobias Streeter und seine Hofgesellschaft sie zurück nach Rose Hill gebracht hatten, machte Franny sich direkt auf den Weg zur Küche – hin zu den Zitronen-Scones, die sie vor ihrer Abreise erspäht hatte. Sie zog gerade ihren Mantel aus, als sie Chance Allerton breitbeinig sitzend auf der untersten Stufe seiner riesigen Wendeltreppe bemerkte, als wartete er auf ihre Heimkehr vom Ball, wie ein Vater.

Er war auch dort gewesen und hatte sie vom Rande des Parketts beobachtet, genau wie jetzt. In seinen strahlend blauen Augen spiegelten sich Emotionen, die sie nicht benennen konnte. Das Geflüster über ihn war ihr nicht entgangen. Er hatte sich geweigert zu tanzen und somit jede anwesende habgierige Mutter beleidigt, und danach war er einfach verschwunden. Sofort gab es unzählige Theorien, wo er nur hin verschwunden war. Vielleicht eine neue Mätresse, ein Kartenspiel in einem dunklen Hinterraum oder doch eine Prügelei mit den anderen Raufbolden, die er seine Freunde nannte – alles war eine Ausrede, Hauptsache, er konnte dem Ballsaal entkommen.

Franny gab es zwar nur ungern zu, aber sie war erleichtert gewesen, als sie Lady Chapman-Holmes in der Menge entdeckte, nachdem Remington gegangen war. Er war also nicht bei seiner alten Geliebten, was aber nicht hieß, dass er keine neue hatte.

Sie war eifersüchtig, aber das musste niemand wissen.

Er sah zu ihr auf, als sie an der Treppe innehielt. Sie stand nah genug, um den Hauch von Bergamotte an ihm zu riechen und den Scotch, der in der Luft hing. Seine Frisur war herrlich zerzaust, die Enden seiner Krawatte baumelten lose vor seiner Brust. Sein Jackett hing über dem Treppengeländer und das Hemd war bis zum Schlüsselbein aufgeknöpft. Er hatte die Ärmel umgeschlagen und zum Vorschein kamen muskulöse Unterarme, wie sie kaum ein Mann im ton hatte. Von einem Augenblick zum anderen war er vom meisterlich gekleideten Viscount zum Herrn eines Landsitzes geworden.

Sie musste sich nicht anstrengen, um ihn sich ohne Kleider vorzustellen. Noch eins ihrer kleinen Geheimnisse: Ihre Fantasie war grenzenlos, vor allem, wenn es um ihn ging.

„Katherine schläft im Kinderzimmer. Deine Begleiterin ist bei ihr und schläft auf einem Sofa, das jeden Moment unter ihr zusammenbrechen könnte. Trotz ihres furchteinflößenden Auftretens scheint sie gut mit Kindern auszukommen.“

„Sie kommt sehr gut mit Kindern aus – nur nicht mit Männern.“

Chance hob die Augenbrauen und wartete auf eine Erklärung, also schwieg sie.

Nach einer Weile rieb er sich über die Lippen und legte nachdenklich den Kopf schief. „Du wirst ihn also heiraten. Euer Tanz auf dem Parkett sah sehr offiziell aus. Hillsdale sah so aus, als würdest du ihm schon gehören. Gibt es Grund zur Gratulation?“

Plötzlich überkam sie Schwindel und sie hielt sich schwankend am Treppenpfosten fest. Augenblicklich war Chance auf den Beinen und stützte sie an den Schultern. Sie schüttelte peinlich berührt den Kopf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er entriss ihr nur den Mantel und warf ihn neben seinem über das Geländer.

„Ich habe nichts gegessen. Dieses Kleid. Es gehört Hildy, und die Schneiderin behauptete, meine üppigen Kurven würden die Nähte sprengen, wenn ich auch nur ein Plätzchen esse.“

Chance fluchte hart. Mit der Hand glitt er ihren Arm entlang und nahm schließlich ihre Hand, jede Berührung entfachte ein Feuer auf ihrer Haut. Zum Glück führte er sie geradewegs zur Küche. Ihre Finger verschränkten sich, es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die Hand eines Mannes hielt. „Dein Körper ist verdammt nochmal ein Traum, höre nicht auf die anderen.“

Sie stolperte praktisch hinter ihm her und ihr stockte der Atem. Traum. Noch nie zuvor war sie jemandes Traum gewesen.

Mitternacht war vergangen und sie waren allein in der Küche. Übrig geblieben war nur der Geruch von Grillfleisch und gekochtem Kohl. Er entzündete eine Kerze, dann einen Wandleuchter und schließlich zog er einen Stuhl unter dem abgewetzten Tisch hervor, den das Küchenpersonal zum Essen nutzte. „Umdrehen!“, forderte er, nachdem sie sich gesetzt hatte. Sie war zu hungrig, um zu streiten und drehte sich wortlos mit dem Rücken zu ihm.

Sobald er sie berührte, hätte sie kein klares Wort mehr sagen können, selbst wenn ihr Leben davon abhing.

Er war geschickt und offensichtlich mit den Feinheiten der weiblichen Kleidung vertraut. Blitzschnell knöpfte er die beiden oberen Knöpfe ihres Kleides auf, und sie konnte wieder frei atmen. Er trug keine Handschuhe, seine rauen Fingerspitzen hinterließen eine heiße Spur auf ihrer Haut.

Der Mann arbeitete mit seinen Händen, man merkte es.

Er hielt inne und seufzte, er stand direkt hinter ihr. Sie war dankbar, dass sie ihm gerade nicht ins Gesicht blicken konnte. „Wenn du wirklich meine Gouvernante wärst, dann würde ich nicht so vertraut mit dir umgehen. Was nicht heißt, dass ich es jetzt gerade tun sollte. Aber wenn du mich fragst, sind wir Freunde und nicht … Dienstherr und Angestellte, meine ich. Ich wollte nur, dass du das weißt.“ Er trat einen Schritt zurück, fluchte leise und ließ die Hände sinken. „Ich bin nicht so … Ich habe noch nie jemanden ausgenutzt, der verletzlich war.“

Kurz setzte ihr Herz aus, denn einst hatte ein Mann genau das getan – sie aufgrund ihrer Verletzlichkeit ausgenutzt.

„Musstest du auch nie. Sie kommen ja zu dir.“ Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an, um ihm zu zeigen, dass sie seine Ehrlichkeit zu schätzen wusste. Und um ihn zu ärgern.

Er sah sie verdutzt an und trat einen Schritt zurück, wobei er gegen den Schrank stieß. Mit einem selbstironischen Grinsen auf den Lippen bereitete er alles für Tee vor. Tee. Hier, in der gemütlichen Küche seines zerfallenden Anwesens, wuchs ihre Faszination für ihn nur noch mehr – als sie einem ehrhaften Viscount dabei zusah, wie er krampfhaft versuchte zu beweisen, dass er tatsächlich ehrenhaft war.

Vermutlich hatte ihm bisher niemand geglaubt.

Keine Minute später brachte er ihr einen Teller, voll beladen mit Käse, Schinken und natürlich den Zitronen-Scones, auf die sie es abgesehen hatte. Schon bald folgte eine dampfende Tasse Tee. Chance ließ sich mit seiner eigenen Tasse in der Hand auf den gegenüberliegenden Stuhl fallen. Die Spitze seines Stiefels streifte ihren Knöchel, und beide wechselten die Sitzposition, ohne sich in die Augen zu sehen.

Sie nahm einen Schluck ihres ausgezeichneten Tees und widmete sich dann dem Schinken. „Du stellst dich in der Küche geschickter an, als ich dachte, Mylord“, meinte Franny, während sie versuchte, so elegant zu kauen, wie sie nur konnte, ausgehungert wie sie war.

„Armut lehrt einen Mann, sein eigenes Essen zu kochen. Meine finanziellen Mittel ermöglichen mir nur zum Frühstück und Mittag Bedienstete.“ Er nahm einen Schluck Tee und seine kobaltblauen Augen fixierten sie über den Rand seiner Tasse hinweg. „Dich hat also noch nie ein Viscount bedient? Wolltest du mir das damit sagen?“

„Mich hat noch nie auch nur irgendein Mann bedient.“

Die Wirkung ihrer Worte auf ihn hatte sie nicht beabsichtigt. Die Funken, die zwischen ihnen flogen, wenn sie auch nur in der Nähe voneinander waren, drohten sich zu entzünden. Seine Pupillen weiteten sich und sein Kiefer spannte sich an. Im winterlichen Zwielicht vergingen lange Sekunden, in denen sie nur atmeten.

Inmitten der angespannten Stille griff er nach einem Scone und drehte es in seiner Hand, als hätte er plötzlich vergessen, was er damit tun sollte.

„Du magst Hillsdale nicht.“ Sie rieb sich einen Krümel von der Unterlippe und versuchte zu ignorieren, wie er sie dabei ansah. Ihr Körper krampfte sich zusammen und reagierte auf jede Kleinigkeit, die ihr Verstand am liebsten verdrängen wollte.

Er schüttelte den Kopf und biss von dem Scone ab. Sein bernsteinfarbenes Haar schimmerte im Licht der Kerzen. Er hatte einen leichten Drei-Tage-Bart, der ihn wie einen Haudegen aussehen ließ. Elegant und grimmig. Nicht zu vergessen wunderschön, egal, wie sehr sie sich das Gegenteil wünschte. „Ich glaube, du verkaufst dich an den Erstbietenden.“

„Ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein, sonst wird mein Vater mich enterben. Er hat es schon angedroht und ich glaube ihm aufs Wort. Wir haben uns noch nie nahegestanden. Eine alleinstehende Frau ohne Geld kann in dieser Welt nicht überleben.“ Sie sah auf den Teller hinab und beschloss, ihm die Wahrheit zu erzählen. Hier, bei flackerndem Kerzenlicht, in einem schlafenden Haus, schien es, als seien sie die einzigen Menschen in ganz England. „Vor einem Jahr habe ich einen Fehler gemacht, der mich verhandlungsunfähig macht.“

Überrascht sah er auf, schluckte und stellte seine Tasse ab. „Einen Fehler?“

Um ihn nicht ansehen zu müssen, fuhr sie mit dem Finger einen Sprung im Teller nach. „Einen Fehler, den sich Männer tagtäglich erlauben dürfen, Frauen aber niemals. Nicht im Geringsten. Er war herzlos und ich töricht. Alles andere liegt in der Vergangenheit.“

Er lehnte sich unter großem Protest des Stuhls zurück, als seine breiten Schultern auf die abgewetzte Lehne trafen. Wahrscheinlich hasste er es umso mehr, gerade weil er das prachtvollste Mobiliar entwarf. „Davor rennst du also weg.“ Seine Worte klangen wütend, und sie war sich nicht sicher, an wen sich diese Wut richtete.

Sie wurde zornig, auch wenn sie keinen Grund hatte sich aufzuregen. „Ich renne nicht weg. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich trotzdem geblieben. Die Chancen auf eine gute Partie sind nur in Philadelphia verloren. Wir nennen es High Society, dabei ist es nur halb so elegant wie der ton, aber ich wollte ohnehin nie ein Teil davon sein oder eine Ehe. Ich wäre als Junggesellin vollkommen glücklich gewesen. Um genau zu sein, will ich das noch immer.“

Er öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn dann wieder, unentschlossen, dabei spielte er mit seiner Tasse und nahm sich schließlich noch ein Scone. Ein Mann, der erst über ihre Meinung nachdachte, bevor er seine eigene darbot, war ihr noch nie untergekommen.

„Und was ist mit Liebe?“

Sie verschluckte sich an ihrem Tee und ließ hustend ein Stück Käse zurück auf den Teller fallen. „Liebe?“

„Glaubst du nicht daran?“

Als sie versuchte tief durchzuatmen, hustete sie erneut. „Doch, natürlich. Oder … vielleicht.“ Nervös fegte sie einen Krümel vom Teller. Franny zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“

Er legte den Kopf schief – eine wirklich entzückende Angewohnheit - jedes Mal, wenn er nachdachte. „Ich habe es gesehen, Liebe meine ich. Tobias Streeter und Hildy sind der lebende Beweis. Ich hätte nie gedacht, dass ihr jemand den Kopf verdrehen könnte, aber die beiden sind zutiefst und schrecklich verliebt. Seit dem ersten Augenblick. Der Duke of Markham und seine Duchess Georgiana sind genauso. Hast du die beiden heute Abend gesehen? Sie haben sich in einen einsamen Salon davongeschlichen. Beide können nicht voneinander lassen, obwohl sie Kinder haben.“

Die Lilien die Frannys Teller verzierten waren plötzlich um einiges interessanter. Sie konnte Chance Allerton nicht in die indigoblauen Augen sehen und über sowas reden. „Sagt ausgerechnet der berühmteste Schwerenöter in ganz London. Lord Einmal-drüber-und-weg.“

„Dieser Spitzname ist lächerlich. Und nicht wahr. Meine Erwartungen sind jeder Dame bekannt, bevor sie sich auf mich einlässt. So sind es auch ihre. Es ist nicht meine Absicht, jemandem das Herz zu brechen, wenn es das überhaupt gibt. Die Beziehung ist nur Ablenkung für mich.“

Sie schnaufte. Männer! Für Frauen war es nie so einfach.

„Pass mal auf, Liebling: Ich hätte kein Problem damit, an Liebe zu glauben“, er erhob die Stimme. „Zumindest weniger als du, wie es aussieht.“

Sie konnte ein unfreiwilliges Lächeln nicht verhindern. Liebling. Nun musste sie ihn doch ansehen. Er schmollte und starrte sein Scone an, als enthielt es die Antworten zu allen großen Fragen des Lebens. „Und wie sieht es mit Heiraten aus?“

„Was soll damit sein?“, knurrte er und biss erneut ab.

Sie deutete nach oben. „Dein Dach hat ein Leck, deine Haushälterin Zahnschmerzen. Das Pfarrhaus im Dorf muss renoviert werden. Du musst heiraten, weil du Geld brauchst. Oder Vermögen, wie es die Engländer nennen. Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass für dich Liebe im Spiel sein muss? Seit sechs Monaten lebe ich in diesem Land, und mein Vater hat von nichts anderem als Hochzeiten und Heiraten gesprochen, und nicht einmal kam das Thema Liebe dabei auf. Mit Ausnahme von Hildy Streeter natürlich, aber wie du schon sagst, sie schwebt im siebten Himmel und man sollte sie in dieser Hinsicht am besten nicht beachten.“

„Danke, dass du mich so nett an meine missliche Lage erinnert hast.“ Murrend stand er auf und lief zum Schrank. Schon bald drehte er sich mit einer verstaubten Schnapsflasche in der Hand zu ihr um, gepaart mit einem Grinsen, das sie schwach machte. Dieser Schuft war so schön, es war ungerecht. „Meine Eltern waren mir ein schlechtes Vorbild, und ich werde mich mit Händen und Füßen dagegen wehren, es ihnen gleichzutun. Sie haben einander gehasst und es jeden um sie herum wissen lassen.“ Er kippte einen großzügigen Schluck in seine Teetasse, aber er sah skeptisch aus. „Für die Qualität kann ich nicht garantieren, aber es wärmt die Seele.“

Franny trank ihren Tee aus und hielt ihm ihre Tasse entgegen. Sie zitterte, hoffentlich bemerkte er es nicht. Der Brandy war wirklich scheußlich und brannte ihr in der Kehle, tat aber seine Wirkung.

„Vielleicht hast du recht, vielleicht reicht es schon aus, wenn man für eine Dame schwärmt.“

Ihr Herz wurde schwer wie Blei. Eigentlich wollte Franny Viscount Remington nicht dazu überreden, eine andere zu heiraten – tief in ihrem Herzen konnte sie es zugeben.

„Schwärmen“, wiederholte sie mit einem gespielten Lachen. „Das ist sehr englisch ausgedrückt, so feinfühlig.“

„Dabei ist es nicht feinfühlig“, murmelte er und sein Blick glühte. „Ganz und gar nicht.“

Franny stellte ihre Tasse ab und in ihrem Kopf tanzten tausende, lustvolle Bilder. Sein Ton entfachte ein Feuer in ihr. Franny wackelte auf ihrem Stuhl herum, bis das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln nachließ.

Er seufzte und schloss die Augen. „Du solltest das, was du gerade fühlst, verstecken, Francine Shaw.“

„Warum?“, entgegnete sie mit einem Flüstern.

„Es führt Männer in Versuchung, Liebling.“ Er beugte sich zu ihr und sein Gesicht spiegelte das gleiche wider - gerötete Wangen und flacher Atem. „Lust hat nichts mit Liebe zu tun. Verwechsle das besser nicht. Das habe ich noch nie.“

Sie kam ihm näher, bis sie kaum noch auf dem Stuhl saß, hilflos im Angesicht ihres Verlangens. Sie konnte noch nie gut lügen. Wieder umgab sie der Geruch von Rohholz und vermischte sich mit den leckeren Küchenaromen. Offensichtlich hatte er vor ihrer Ankunft noch gearbeitet.

„War das dein Fehler?“

Sie leckte sich über ihre Lippen und ihre Brust zog sich enger zusammen. „So etwas habe ich nie für ihn empfunden, für niemanden, das wird mir langsam klar. Ich habe nie … Lust erfahren.“

Er stützte sich auf dem Tisch ab und lehnte sich zu ihr, bis seine Knöchel weiß wurden. Seine Reaktionen reizten sie, auch wenn sie nicht wusste, was genau sie tat. „Wirst du mir davon erzählen?“

Eines Tages, dachte sie, aber sagte es nicht.

Es wirkte so, als wäre es ein anderes Leben gewesen, zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Hier in diesem Raum, in diesem Anwesen war dieser Mann alles, was sie gerade wollte. In nur wenigen Tagen würde sie ihn für einen anderen verlassen. Aber ihr Jetzt gehörte ihm.


Kapitel Acht
IN WELCHEM EIN VISCOUNT EINE LEKTION IN SACHEN LIEBE BEKOMMT
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Fluchend sprang Chance auf und der Stuhl knallte zu Boden.

Er fiel vor ihr auf die Knie und betrachtete ihr Gesicht so eindringlich wie einen seiner Entwürfe. Er berührte sanft ihre Wange. Ihre weiche, geschmeidige Haut schimmerte im Licht der Kerzen. Sie spitzte die Lippen, praktisch eine Einladung. Dabei wusste er nicht einmal, warum er sie mehr wollte als jemals eine Frau zuvor. „Ich werde dich küssen, Liebling. Bis zur Besinnungslosigkeit. Wenn du das nicht willst, dann halte mich jetzt auf.“

Sie nahm seine Hand, doch schubste ihn nicht weg, sondern zog ihn an sich. „Ich habe den Verträgen noch nicht zugestimmt. Das hier ist mein Leben. Bis ich Derbyshire hinter mir lasse, treffe ich die Entscheidungen. Du nimmst, was ich dir gebe. Ich betrüge niemanden.“

Er war ihr so nah, ihre Lippen berührten sich. Sie schmeckte nach Tee, Lilien, Zitronen und Leben. „Du entscheidest!“

Sie nickte, legte den Kopf schief und eroberte seine Lippen. Dabei hatte er sich Zeit nehmen wollen. Sie war ungeschickt, begierig und außergewöhnlich. Ihr Hunger war greifbar, ihr Verlangen umhüllte ihn gänzlich.

Sie war unerfahren, und dann auch wieder nicht.

Ihre Hand vergrub sich in seinem Haar und sie drückte sich an ihn. Ihre vollen, warmen Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Zum ersten Mal war ihr wundervoller Körper zum Greifen nah. Er konnte nicht anders, vertiefte den Kuss und verwickelte ihre Zunge in ein leidenschaftliches Spiel. Zeigte ihr, wie man es richtig machte. Sie stöhnte und es erfasste seinen ganzen Körper.

Ohne zu zögern, folgte sie seinen wortlosen Anweisungen und schon bald passten sie perfekt zusammen. Aus dem Kuss wurde mehr und mehr, bis er himmlisch oder fast heilig wurde.

Aus zwei wurde eins.

Nimm, schrie sein Verstand. Nimm sie.

Er wollte ihr zeigen, wie wundervoll es sein konnte.

Geschickt löste er die Nadeln aus ihrem Haar und vergrub seine Finger in ihrer wilden Mähne. Die andere Hand lag an ihrer Hüfte, er zog sie vom Stuhl und gierig an sich.

Kniend beteten sie sich an. Franny wollte ihm alles abverlangen, obwohl sie sich dessen nicht bewusst war. Gierig erkundete sie seinen Körper und lächelte gegen seine Lippen, wenn sie ihm damit ein Stöhnen entlockte.

Was für ein schwindelerregendes Gefühl es doch war, verführt, beeinflusst, so wundervoll manipuliert zu werden. Die Rollen waren vertauscht. Dieses humorvolle, warmherzige, schlaue, amerikanische Teufelsweib ließ alle seine bisherigen Erfahrungen verblassen.

Sie ließ ihn alles vergessen, alles außer ihr, zog ihm den Boden unter den Füßen weg, und etwas rührte sich in ihm, das er noch nicht zulassen konnte. Denn alles fühlte sich richtig an – sie fühlte sich richtig an.

Und es machte ihm Höllenangst.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und beendete den Kuss abrupt, ihr rauer Atem kitzelte seine Wangen. „Wir sollten aufhören, Franny. Mir gehen langsam die Gründe aus, warum ich dich nicht mit nach oben nehmen sollte, in mein mittelalterliches Bett, das so groß ist wie ein kleines Dorf, um deinen unglaublichen Körper zu erkunden.“

Sie lächelte, ein vorsichtiger Versuch weiblicher Verführungskunst, und wenn sie so weiter machte, würde sein Schwanz bald alle Entscheidungen für ihn treffen. Mit dem Daumen strich sie über seine Unterlippe und biss sanft hinein. „Willst du aufhören? Ich nicht.“

Zusammen standen sie wieder auf und er trat zwischen ihre Beine. Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie erneut für einen Kuss an sich. Sofort verfielen sie in einen überwältigenden Rhythmus, der anhielt, solange sie nicht Luft holten.

Jahrelang. Für immer.

Zusammen hatten sie diese intime, atemberaubende Blase erschaffen, ein Wir. Versunken im Rausch der Gefühle legte er ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich, bis sie auf Zehenspitzen stand. Er presste und rieb sich gegen das warme, feuchte Tal zwischen ihren Schenkeln im Rhythmus eines fundamentalen, uralten Tanzes. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und zog ihn noch enger an sich. Ein Vorspiel, bei dem die Kleider zerknitterten, aber nicht zu Boden fielen.

Er würde keinen weiteren Knopf ihres Kleides mehr öffnen, absolut nicht. Auch wenn er es gerade mehr wollte als seinen Schreibtisch im Carlton House.

Langsam verlor er die Geduld. Seine Haut kribbelte. Er drückte sie gegen die nächstgelegene Wand, küsste ihren Hals und presste seine Hüften erneut gegen ihre. Er würde für sie sterben. Er würde vor ihr auf die Knie fallen und darum betteln, sie kosten zu dürfen, nur … ein einziges … Mal. Sie sich nackt vorzustellen – und genau das tat er gerade – machte alles nur noch schlimmer. Er sah Sterne, als sie sich gegen ihn presste und ihn mit ihrer warmen Mitte reizte.

Der Ich-komme-bald-Rausch ergriff Besitz von ihm, und das allein von einem Kuss. Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und ließ Franny spüren, was sie mit ihm anstellte, denn verstecken konnte er es ohnehin nicht mehr. Er konnte verdammt noch mal gar nichts mehr tun, außer sie jetzt und hier zu wollen.

Unter Stöhnen ließ sie den Kopf in den Nacken fallen. „Remington…“

„Chance“, murmelte er gegen ihre Haut. „Remington war mein Vater.“

Sie sah ihm tief in die Augen. Die ihren waren unendlich und so strahlend golden, er vergaß zu atmen. „Nur deine Freunde nennen dich Chance.“

Er lehnte seine Stirn gegen ihre und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. „Wie eng …“, er schluckte schwer, „… willst du denn befreundet sein, Franny Shaw?“

Sie sah ihn verträumt an. Die Magie des Kerzenlichts tauchte alles in Gold. Verlangen und Vorfreude umgaben sie wie eine glühende Hülle. „Ich will dich zeichnen, wie du in diesem endlosen mittelalterlichen Bett liegst. Du hast es mir versprochen.“ Mit ihrer Zunge strich sie über seine Unterlippe und bat um Einlass. Grob, unsicher und dennoch vernichtend. „Nachdem …“, setzte sie an, aber verstummte vor Begierde.

Chance ballte ihren Rock in seiner Faust zusammen und versuchte angestrengt, sich nicht vorzustellen, was darunter lag.

Aber er verlor den Kampf gegen sich selbst.

Er wollte, dass sie nach dieser Nacht nicht ohne ihn leben konnte. „Du weißt, um was du mich bittest?“

Einen Augenblick lang wirkte sie unsicher und schien mehr zu verstehen, als er gehofft hatte. Aber kurz darauf gewann die Leidenschaft wieder die Oberhand und nahm die Unsicherheit mit sich. „Ich weiß. Und weil du ein Gentleman bist und gefragt hast, sage ich ja.“

„Ich habe gefragt“, entgegnete er heiser, nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her.
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Sollte Franny ihm sagen, dass sie Erfahrung hatte, zumindest ein wenig? Nur um ihn zu beruhigen, denn er hatte sich auf dem Weg durch die dunklen Gänge schon zweimal unsicher nach ihr umgesehen. Trotz des Stirnrunzelns waren seine markanten Gesichtszüge einfach umwerfend, und das Spiel aus Licht und Schatten bekräftigte sie nur in ihrem Verlangen, ihn auf Papier zu bannen. Er war unsicher, und das obwohl seine Erregung deutlich unter der feinen Wolle seiner Hose zu sehen war, der Beweis seines Verlangens. Er konnte es nicht verstecken, besonders dann nicht, wenn sein Schwanz bis eben noch eng an sie gepresst gewesen war.

Franny lächelte sanft. Sie würde ihn berühren. Bald.

Und danach konnte sie dutzende Leinwände mit seinem Ebenbild füllen.

Sie würde finden, was ihr bisher gefehlt hatte. Damals, als Neugier und halbherzige Anziehung sie ins Bett eines Mannes gelockt hatten. Ein Mann, von dem sie dachte, dass er sie mochte, wenn nicht gar liebte. Ein Mann, der ihr Freund gewesen war. Ein Mann, der ihr gesagt hatte, niemand anderes würde sie wollen.

Aber dieser Mann hier wollte sie. Also würde sie sich ihm hingeben.

Zusammen stolperten sie die Gänge entlang, bogen so oft ab, dass sie nicht mehr wusste, wo sie waren, und stiegen eine enge Dienstbotenwendeltreppe nach oben. Sie hielt inne, stellte sich auf die Stufe über ihm und küsste ihn innig. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es hartnäckig und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie würde zum ersten Mal Leidenschaft mit einem anderen Menschen erleben, und nicht nur ihre eigenen, einsamen Berührungen in der Dunkelheit des Schlafzimmers.

Chance stöhnte leise und zustimmend, seine Hand wanderte von ihrer Hüfte hoch zu ihren Schultern. Über jede einzelne ihrer vielen Kurven hinweg. Bis seine Hände auf ihren Brüsten ruhten und seine Daumen sanft über ihre Nippel strichen.

Auch wenn sie unter unzähligen Schichten Stoff lagen – Stoff, der verschwinden musste!

Ihre lauten Atemzüge füllten den engen Raum, echoten um sie herum, als sie seine Krawatte auszog und zu Boden fallen ließ.

Er löste sich von ihren Lippen, hob den seidenen Stoff wieder auf und lief mit ihr an der Hand weiter die Treppen hinauf. „Mein gieriger Liebling, wir haben keinen Sex auf der Treppe.“ Verführerisch sah er sie über die Schulter hinweg an. „Und ja, es ist möglich. Nicht gemütlich, aber möglich. Vielleicht zeige ich es dir eines Tages, aber jetzt brauchen wir das Bett.“

Im Gegenzug dazu erschwerte er ihnen den Weg zu seinem Schlafzimmer.

Oben angekommen hielt er inne, genau wie an jedem Türrahmen. Um die eigene Achse drehend wanden sie sich den Korridor entlang, während er leidenschaftlich ihren Körper erkundete, als könnte er keinen Schritt tun, ohne sie zu berühren. Er öffnete Knopf um Knopf, bis das Kleid ihr von den Schultern hing. Seine Krawatte war verloren gegangen und ein Hemdknopf rollte über den ausgeblichenen Teppich.

Als sie endlich das Schlafzimmer erreichten, ging alles so schnell, sie hielt nicht einmal inne, um sein Zimmer zu studieren.

Er trat die Tür hinter ihnen zu, bevor er sie wieder in seine Arme zog und unverständliche Worte gegen ihren Hals murmelte. Sein süßer, heißer Atem verbrannte sie bis auf die Knochen. Er ließ gerade lang genug von ihr ab, um seine Stiefel auszuziehen, und sie zog ihre ebenfalls aus. Lachend fielen sie wieder übereinander her, mit gehauchten Bitten und Blicken, die die Luft um sie herum in Brand steckten. Die Kleider sammelten sich zu ihren Füßen: Hemd, Hose, Unterhose. Handschuhe, Kleid, Chemise, Mieder, Strümpfe.

Nackt, schwer atmend und mit wandernden Blicken standen sie sich gegenüber. Bisher war keine Zeit gewesen, ihren Auserwählten ausführlich zu betrachten. Er hatte es ihr nicht vergönnt und sie war zu schüchtern gewesen, aber jetzt erlaubte Chance Allerton ihr jeden Blick. Langsam und genussvoll betrachtete sie alle Muskeln und Sehnen seines Körpers, dann sah sie ihm wieder in die Augen. Er war sportlich gebaut, ganz im Gegensatz zum Rest der Männer in dem ton.

Er atmete schwer, schloss die Augen und schluckte. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, einfach atemberaubend, und ich hatte verdammt nochmal gedacht, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse.“

Sofort protestierte sie: Er war schöner als sie. Aber er schüttelte nur den Kopf und schob sie auf das Bett zu. Rücklings fiel sie hinein und keine Sekunde später war er über ihr.

Sie legte ihm die Hand auf die Brust, sodass er innehalten musste.

Durch sein zerzaustes und feuchtes, nachtschwarzes Haar sah er zu ihr auf. „Bin ich zu schnell?“ Er atmete schwer. „Halte mich auf! Sag nein!“

Sie kicherte und schickte ihre Finger auf die Reise, seinen Oberkörper hinunter. Er zitterte unter ihren Berührungen. Sein Schwanz war heiß und hart an ihrem Oberschenkel. Er zuckte vor Anstrengung sich zurückzuhalten, und sie wollte ihn anfassen, war aber unsicher, ob sie es wagen sollte. „Ich wollte nur einen Moment lang den Anblick genießen. Bald werde ich dich auf Papier bannen, wie ich es mir schon monatelang gewünscht habe. Dein Körper fasziniert mich genauso wie meiner dich, und ich will mich immer an diesen Moment erinnern.“

Sein Lächeln war herrlich und schon wurden seine Gesichtszüge weicher, so lieblich, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Im schwachen Licht schimmerten seine Augen einladend. „Das ist verdammt nochmal unmöglich, Liebling. Ich verehre dich zutiefst, ich glaube kaum, dass du da mithalten kannst, aber trotzdem danke.“

Dann ließ er sie alles vergessen. Abgestützt auf seinen Unterarmen, drückte er sie tiefer in die Matratze. Er küsste sie wie ausgehungert, seine Hand fand ihre Brust und sein Daumen strich über ihre immer härter werdende Spitze. Mit seinen geschickten Fingern malte er Kreise und massierte sie, bis sie vollkommen den Verstand verlor. Franny drückte sich gegen ihn, wollte so viel mehr. Und eventuell flüsterte sie das auch. Ihr Körper schmolz, entzog sich ihrer Kontrolle und gab sich ihm ganz hin.

Leise stöhnend küsste er ihren Körper entlang, immer tiefer.

Ihre Sinne explodierten, als seine Lippen ihren Nippel umschlossen und er leicht mit den Zähnen daran zog.

„Soll ich dich wie ein perfekter, englischer Gentleman zu deinem Höhepunkt geleiten, mein amerikanisches Juwel? Sehr sorgfältig, aber langsam und gediegen. Manchmal ist die englische Gesinnung dann doch zu etwas gut.“

Zwischen ihren Beinen kreiste er ganz bewusst und ausgiebig mit der Hüfte, bis ihr schwindelig wurde. Sie hätte im Leben nicht gedacht, dass Sex ein Erlebnis für den ganzen Körper sein konnte. Ihre verschwitzen Körper rieben sich schneller und fester aneinander. Er hob ihr Bein und legte es um seine Hüfte, während er ihre Brüste abwechselnd mit seinen Lippen und Fingern verwöhnte.

„Ich habe nur eine Frage…“ Frech pustete er gegen ihre heiße Knospe und entlockte ihr so ein Keuchen. Mit einer Hand zwischen ihnen, wanderte er weiter südlich, seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel, zwischen ihre feuchten Lippen und sanft in sie. Er begann, sie vorsichtig zu streicheln, als sie aufstöhnte und ihm ihre Hüfte entgegendrückte. Tiefer und tiefer. „Wie willst du deinen ersten Höhepunkt erleben, mit meinem Schwanz in dir oder meiner Zunge?“

Mit beiden Händen krallte sie sich an der Tagesdecke fest, als seine Hand in einen stetigen Rhythmus verfiel. Ihre Stimme war rau: „Zuerst will ich dich in mir spüren, dann deine Zunge. Wenn du mir beides erlaubst. Danach zeichne ich dich, wie du es mir versprochen hast.“

Plötzlich fiel ihr auf, dass er innegehalten hatte. Sie tauchte nur kurz aus dem Meer der Leidenschaft auf, in das er sie geworfen hatte, und öffnete ihre Augen, um ihn anzusehen. Er starrte sie ungläubig an. Ein Windzug rüttelte an den Fensterläden, während sie sich ineinander verloren. Chance öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber brauchte einen Moment.

„Wo warst du mein Leben lang, Francine Shaw? Du bist alles, was ich mir erträumt habe. Ein. Unvorstellbarer. Traum. Ich habe beinahe Angst, du löst dich in Luft auf, wenn ich dich berühre, und es bleibt nichts zurück als eine nebelgraue Sehnsucht in meiner Seele.“

Sie stützte sich auf ihrem Ellenbogen ab, lehnte sich ihm entgegen und umschloss sein Glied mit ihrer Hand. Hart, geschmeidig und glatt. Er war wunderschön anzusehen, mit hungrigem Blick, geröteten Wangen und feuchter Haut. Sie entlockte ihm ein Stöhnen und er schloss genüsslich die Augen. „Bleib.“

„Ich gehe nirgendwo hin, Chance.“

Er seufzte und nahm sie. Der Kuss war wild und ungezähmt und schon wieder vorbei, als er ihren Körper entlangküsste. Mit den Lippen streichelte er ihre Brüste, ihre Seiten, ihren Bauch, während seine Finger sie mit langen, langsamen Zügen in den Wahnsinn trieben.

Obwohl sie ihn um eine andere Reihenfolge gebeten hatte, legte er sich zwischen ihre Beine. Er knabberte an der zarten Haut ihrer Hüfte, seine Bartstoppeln kratzen sanft die Innenseite ihrer Schenkel, mit der Zunge tauchte er zwischen ihre feuchten Lippen. Sie stöhnte, drückte sich ihm willig entgegen und erkannte sich selbst nicht wieder. Er saugte den versteckten, kleinen Edelstein zwischen ihren Schenkeln ein und umspielte ihn mit seiner Zunge, unfähig, seine eigene Lust länger zu unterdrücken, stöhnte er gegen ihre Haut. Ein Wechselspiel zwischen Fingern und Zunge entstand, in einem rasanten, aber koordinierten Tempo. Sie schrie auf. Es war unmöglich, ihre Lust zu dämpfen, ihr Duft und ihre Klänge durchdrangen den Raum.

Es fing zwischen ihren Beinen an und schon bald erfasste sie ein Rausch, der sie zu verzehren drohte. Sie kräuselte die Zehen, klammerte sich an der Bettdecke fest, ihr ganzer Körper bebte.

Nur wenige Herzschläge später war sie von Feuchtigkeit, Hitze und Erregung vollkommen eingehüllt. Um und in Chance verwickelt. Gedankenlos und hungrig nach mehr. Nach ihm.

„Jetzt“, rief sie und hob verlangend ihre Hüften. Sie bettelte. Sie wollte, dass er sie endlich erlöste. Jetzt, jetzt, jetzt!

„Sieh mich an“, flüsterte er gegen ihren Oberschenkel. Seine Zunge zeichnete kleine, langsame Kreise, die sie in den Wahnsinn trieben. „Dann hast du ein Motiv für deine Sammlung. Oder wir sehen das hier als Kunst an. Mit den Fingern zeichne ich über deine Haut und die Feinheiten des Entwurfs enträtsle ich mit der Zunge.“

Sie gehorchte – und wusste sofort, sie würde diesen Anblick nie vergessen: Chance Allerton ausgestreckt auf seinem Bett, seine muskulösen Arme hielten ihre Beine fest, sein dunkler Schopf zwischen ihren Schenkeln. Es hätte ihr peinlich sein sollen, stattdessen fühlte es sich schmerzhaft richtig an, und bescheidener Besitzanspruch bohrte sich in ihr fest.

Nie wieder sollte eine andere Frau in diesen Genuss kommen. Dieser Wunsch war klarer als alles andere.

Draußen peitschte der heulende Wind gegen die Fenster und übertönte ihre rauen Atemzüge.

Mit einem Knurren richtete er sich über ihr auf, biss in die weiche Haut ihrer Hüfte, ihres Bauchs und thronte schließlich auf die Unterarme gestützt über ihr. Er entzog ihr seine Finger nur, um seinen Schwanz an die richtige Stelle zu führen. „Du siehst so köstlich aus. Meine Gier übermannt mich. Das ist mir neu. Du bist wie ein Weihnachtsgeschenk, direkt vor meiner Nase, das ich nicht auspacken darf, und ich tue es verdammt nochmal trotzdem.“

Herausfordernd hob sie ihren Po an. „Sei still“, säuselte sie an seinen Hals, als er sich wieder auf sie legte und sein wohltuendes Gewicht sie weiter in die Matratze drückte. „Mach endlich!“

Lachend packte er ihren Arm und drückte ihn über ihrem Kopf ins Bett, kostete ihren harten Nippel, der sich fordernd gegen seine Wange drückte. „Was für ein kleiner Wildfang du doch bist. Mein bildhübscher, amerikanischer Wildfang.“

„Ich weiß, was ich will.“ Bestimmend drehte sie seinen Mund wieder zu sich. „Wieso sollte ich also so tun, als wüsste ich es nicht. Das verstehe ich an diesem Land überhaupt nicht. Jegliches Verlangen liegt versteckt hinter meterdicken Mauern aus Scham.“

„Gute Frage.“ Mit zitterndem Atem nahm er ihr großzügiges Angebot an und küsste sie, als er seine Erektion in sie gleiten ließ. Nach und nach nahm er sie für sich ein. Gemäßigt und entschlossen füllte er sie aus, veränderte sie. Stöße, deren Rhythmus sie sich schnell anpasste.

Dieser ungewohnte Tanz fühlte sich so natürlich an, sie war sofort süchtig danach. Sie schloss genussvoll die Augen, ihre Haut prickelte und kein Lufthauch entwich ihrer Lunge. Er drückte ihr Bein enger gegen seinen Körper, um noch tiefer in sie einzudringen. Jeder Stoß, jedes Ziehen entfachte ein Feuer in ihr.

Franny wollte mehr und weniger, als er sie streichelte, es war ein innerer Kampf. Schneller oder verweilen? Fester oder sanfter? Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, ihr hastiges Flehen erfüllte die Stille, das Bett quietschte im Takt, und plötzlich hielt er inne und flüsterte ihr ruchlose Fantasien ins Ohr. Wie er sie über seinen Schreibtisch beugen würde oder wie sie auf seinem Schoß saß – jede einzelne Fantasie verstärkte die Verzückung, der sie nachjagte. Bis sie an ihn gebunden war, ein zitterndes, hilfloses Bündel aus brennenden Nervenenden.

Ihre Fingerspitzen glitten über seine Schultern, seinen Kiefer entlang bis in sein Haar und sie griff zu. Die Fingernägel der anderen Hand vergruben sich in den Muskeln seines Unterarmes. Sie drängte sich ihm entgegen, biss ihn, presste ihre Mitte fester gegen seine in rhythmischen Stößen.

Es war großartige, grobe Eleganz.

Erneut baute sich die Lust in ihr auf und diesmal ließ er es zu. Er stieß mit seiner ganzen Länge tief in sie, nahm sie vollends ein. Einen Augenblick so tief in ihr vergraben wie nur möglich und im nächsten entzog er sich ihr beinahe komplett. Seine Arme begannen zu zittern und er konnte sich nicht mehr lange halten. Schwer atmend ließ er seinen Kopf auf ihre Schulter sinken und flüsterte ihr süße, verlorene Worte zu.

„Gleich“, brachte er knapp hervor. „Gleich. Komm mit mir.“

Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu antworten. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als sich mit ihm zu bewegen, ihn zu halten und zu besitzen, so wie er sie besaß. Unter Fluchen glitt seine Hand zwischen sie und streichelte den geschwollenen Knoten zwischen ihren Schenkeln.

Kreisend und drückend forderte er ihre Erlösung.

Es genügte, war zu viel, alles gleichzeitig.

Er wusste genau, wie er sie berühren musste, wusste genau, was sie wollte.

Endlich, auf großartige Weise, zerriss ihr Orgasmus sie gänzlich. Sie sah Sterne und ihr blieb der Atem in der Kehle stecken. Haltsuchend krallte sie sich in der Bettdecke fest, drückte ihren Rücken durch. Ihr Schrei war wild und Chance presste schnell seine Lippen auf ihre, schluckte das Geräusch, um nicht das ganze Haus zu wecken.

Er nahm sie vollkommen ein, rieb sich an ihr, feuchte Haut und Rage, als sein Höhepunkt ihn erfasste. Stöhnen, Liebkosungen, Schreie, Stöße, Geflüster füllten die dunkle Stille der Nacht. Sie entlockten einander den letzten Tropfen Lust.

Erschöpft ließ er sich auf sie fallen.

Es war die animalischste Erfahrung ihres Lebens. Unglaublich und tosend. Ihre Welt war auf den Kopf gestellt, vollkommen zerrissen, wie ein Stück Stoff.

Ruiniert, auf die schönste Art und Weise.

„Remy“, murmelte sie gegen seine Schläfe, ein Schweißtropfen rann seinen Kiefer hinunter und tropfte auf ihre Wange.

Er nahm sie in die Arme, rollte sich zur Seite und zog sie so mit sich. Sanft küsste er ihre Stirn, vermutlich eine unwillkürliche Liebkosung. Hektisch hob und senkte sich seine Brust. „Remy“, wiederholte er müde und zufrieden. Dann streckte er sich, rundum glücklich und zufrieden, und zog sie noch enger an sich.

Sie wollte ihn eigentlich fragen, ob Sex immer so war: lebensverändernd, überwältigend, so wunderwunderschön.

Aber die Müdigkeit überrumpelte diesen liebenswerten, aber komplizierten Mann, bevor sie eine Chance hatte.


Kapitel Neun
IN WELCHEM EIN WIDERSPENSTIGER VISCOUNT VOR SICH HIN GRÜBELT
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„Warum bist du so mürrisch?“

Chance biss von dem Apfel ab, den er bei seinem Streifzug nach Essen und Zeichenutensilien gefunden hatte, und kaute langsam. Gerade versuchte er, die Gefühle zu verstehen, die in ihm aufwallten - und es sorgte für schlechte Laune. Er hatte Weihnachten noch nie gemocht, doch lag das neue direkt um die Ecke und seine Gefühle lagen ihm schwer wie Blei im Magen. „Ist das Amerikanisch für griesgrämig? Wie kommst du darauf?“

Franny lächelte wissend und siegessicher, sie feuchtete ihren Daumen an und wischte über einen Strich, den sie gerade gezeichnet hatte.

Chances Magen verkrampfte sich. Besiegt warf er einen Blick aus dem Fenster. Noch zwei Stunden, dann ging die Sonne auf und Franny musste in ihr Zimmer zurückkehren. Ohne Zweifel würde Katherine kurz nach der Sonne wach werden, und dann sollte sie ihre Gouvernante besser nicht dabei erwischen, wie sie den Herrn des Hauses in Unterwäsche zeichnete. Die Künstlerin selbst war ebenfalls nur in ein zerrissenes Unterkleid gehüllt. Ihr Haar fiel wieder frei über ihre Schultern, ein braunes Meer durchzogen von Wellen aus Bernstein. Ihre Brustwarzen von der Farbe eines nebligen Sonnenuntergangs zeichneten sich unter der Seide ab und lockten ihn. Das Bett war ein einziges Desaster und das ganze Zimmer duftete wunderbar nach körperlichem Vergnügen. Am liebsten hätte er den Duft in einen Flacon abgefüllt. Sehnsüchtig atmete er sie – sie beide – ein.

„Du solltest glücklich sein“, kommentierte sie fröhlich, setzte ein paar gezielte Striche auf das Papier und sah zu ihm auf, um sicher zu gehen, dass sie ihn auch detailgetreu einfing. „Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, jetzt bist du dran. Deswegen bin ich hier, um dich auf Papier festzuhalten, schon vergessen? Sieh es einfach als mein Weihnachtsgeschenk an. Ich will die Krümmung deiner Nase genau richtig hinbekommen, oder die Narbe an deiner Lippe, oder diese widerspenstige Locke, die macht, was sie will, egal, wie sehr du versuchst, sie zu bändigen.“

Er gab sich geschlagen und ließ sich zurück gegen die Sofalehne fallen. Dabei versuchte er, brav zu sein und nicht auf den Schopf dunkler Haare zwischen ihren Schenkeln zu achten. Sie hatte ihn wirklich gewissenhaft studiert, er war zu Tode geschmeichelt und fand sich zugleich clever, dass er tatsächlich ein Geschenk für sie im Schrank versteckt hielt. Sie war wirklich brav gewesen. Das zweite Mal: Als sie seine Brustwarzen mit ihren Fingern umspielte und ihn so geweckt hatte. Ohne zu zögern und nur ein wenig ungeschickt, hatte sie sich auf ihn gesetzt und seine Länge in sich aufgenommen. Wie sein Daumen den Weg zwischen ihre Lippen gefunden hatte, konnte er sich im Nachhinein absolut nicht mehr erklären. Nur die Kuppe, sie hatte daran gesaugt und ihn vorsichtig gebissen. Er wäre beinahe an Ort und Stelle gekommen.

Seit wann mochte er das denn?

Sie hatte ihn Remy genannt, mit dieser belegten Stimme, während ihr Busen im Takt auf und ab hüpfte. Aus Panik hatte er sich mit ihr umgedreht und sie mit purer Fingerfertigkeit noch vor ihm zum Höhepunkt gebracht.

„Sie bewegen sich zu viel, mein Lord.“

„Ich sagte, ich würde für dich Modell sitzen. Ich sitze.“

Modell sitzen. Er war verdammt nochmal verknallt in diese Frau.

Sie sah auf und nahm ihn mit ihrem Blick gefangen. Sie saß weit genug von ihm entfernt, in einem Sessel, um ihn davon abzuhalten, sie zu berühren. Vielleicht erreichte er sie mit seinem Zeh, wenn er sich streckte. Ihre Augen waren ein lebhaftes Gold, die Wangen von seinen Stoppeln gerötet und die Lippen vor Leidenschaft geschwollen. Sein Blick wanderte ihren Körper hinab. Wundervolle Brüste, schlanke, elegante Füße - und alles, was dazwischen lag, zum Vergnügen gemacht. Für ihn. Sie war wirklich ungerecht gut bestückt.

Er vergötterte sie und hätte sich im Traum nicht ausmalen können, wie sehr er nach ihr verlangte. Er hatte sich schon lange nicht mehr so schlecht unter Kontrolle gehabt, nicht seit seiner Jugend.

Ihr warmes Lächeln und die sanften Berührungen reduzierten seine Welt nur auf sie und ihn, und das, obwohl er sonst einsam in einer großen Welt lebte.

Die feinen Unterschiede zwischen Lust und Liebe rangen in seiner Brust miteinander und lagen ihm schwer im Magen. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen und er brach in kalten Schweiß aus.

Wie soll ich es ihr nur sagen?, fragte er sich. Wie nur?

Denn er befürchtete, er litt an Glück, oder noch schlimmer: Zufriedenheit. Da war er sich verdammt sicher. Seine Mauer bröckelte unaufhörlich, wenn Franny in seiner Nähe war, der Schutzwall wurde kleiner und kleiner. Als würde sie mit einer Spitzhacke darauf einschlagen.

„Hast du immer noch vor, ihn zu heiraten?“, fragte er ohne besondere Strategie. Allein beim Gedanken daran, Franny in den Armen eines anderen Mannes zu sehen, wollte er ein Loch in die Wand schlagen. Seine Gefühlswelt wurde belagert, als stünde er in einem Boxring und würde jeden Moment eine Faust im Gesicht spüren, oder in der Magengegend.

Dabei hatte er noch nie einer Frau nachgehangen oder sich ihr gegenüber so verletzlich und unsicher gezeigt.

Und er hatte wirklich unberechtigt viele Frauen gehabt, wie viele konnte er gar nicht mehr sagen.

Plötzlich rutschte sie mit der Zeichenkohle ab, aber sie sah nicht vom Papier auf. „Hast du einen anderen Vorschlag?“

Chance biss grimmig in den Apfel und widmete sich der Decke. Spinnweben und Risse, ausgeblichene Tapete, ein Leck im Dach – Rose Hill fiel um ihn herum zusammen. Er brauchte Geld. Franny Shaw hatte Geld, verstand seine kreative Vision und war ohnehin schon fast seine Gehilfin. Ihm war noch nie eine Frau untergekommen, die seine Leidenschaft für Design teilte oder gar eine andere Leidenschaft außer ihm hatte. Sie war eine Künstlerin, eine unglaublich talentierte noch dazu.

Und er wollte sie, verdammt noch mal. So wahnsinnig dringend, es war beinahe kriminell.

Aber er hatte sich selbst vor Jahren ein Versprechen gemacht – dem kleinen Jungen: Keine Ehe ohne Liebe!

„Habe ich es mir doch gedacht“, murmelte sie

„Ich habe auch nicht auf alles eine Antwort.“

Sie gab einen zitternden Seufzer von sich. „Offensichtlich nicht.“

Mit einem Seufzen ließ er seinen Kopf zurück auf die Sofalehne fallen. „Ich wusste, das würde passieren, sobald ich dich berühre. Aber ich konnte meine Finger nicht von dir lassen. Und du hast nicht einmal nein gesagt. Ich wäre in mein Schlafzimmer gekrochen, hätte die ganze Nacht an dich gedacht und mich dabei selbst vergnügt, aber wenigstens wären wir jetzt auf der sicheren Seite.“

Sie setzte sich auf und kniete plötzlich vor ihm, und das in diesem durchsichtigen Unterkleid, das seinen Hunger entfachte, anstatt ihn zu stillen. Als er ihrem Zeichenblock einen flüchtigen Blick zuwarf, verengte sich seine Brust. Zurück blickte ein Spiegelbild voller Unsicherheit. Wie klar und ehrlich sie ihn sah, raubte ihm den Atem.

„In Philadelphia gab es diesen Mann. Ein Freund der Familie. Er hat mich zu nichts gezwungen und ich will nicht, dass du glaubst, es war etwas anderes als meine Entscheidung. Mein Fehler, wie ich es nenne. Ein Fehler, der nur öffentlich wurde, weil er ihn öffentlich gemacht hat und mich damit gezwungen hat, Amerika zu verlassen. Jedenfalls war er danach grausam zu mir. Und auch währenddessen. Jetzt, da ich …“ Ihr Lächeln war trotz des Themas atemberaubend. „Jetzt, da ich etwas zum Vergleich habe … Er ließ mich glauben, dass mich keiner sonst haben wollen würde, also nahm ich sein Angebot an. Ich war naiv und er herzlos. So etwas passiert Frauen nur allzu oft, ich weiß, dass meine Torheit nichts Neues ist.“

Chance nahm ihr Gesicht in seine Hände und zog sie zu sich. Sie ließ es geschehen. Der Kuss war liebevoll und so viel weniger, als er ihr geben wollte. Und gleichzeitig so viel mehr. „Er war der Narr. Du bist wie aus meiner Fantasie entsprungen, ein einziger Traum! Ich wünschte, ich hätte in allem der Erste für dich sein können.“

Sie legte ihre Stirn an seine und flüsterte: „Wenn du nur mit mir reden würdest, könnte ich dir viel besser mit deinen Designs helfen. Dieser Unsinn mit den Zetteln ist nicht gerade produktiv.“

Chance strich mit seinen Lippen über die weiche Stelle hinter ihrem Ohr. „Unsere momentane Situation ist genau der Grund für diesen Unsinn.“

Franny lehnte sich zurück und malte gelangweilt mit Zeichenkohle einen Kreis auf seinen Bauch.

Sofort riss er ihr den Stift aus der Hand, schmiss ihn zur Seite und rollte sich mit ihr auf dem Teppich herum. Sie küssten und berührten sich, stöhnten. Stritten sich um die Oberhand, bevor einer nachgab.

Er würde sie noch vor Sonnenaufgang erneut zum Höhepunkt bringen.

Dann lachte sie, tief aus dem Bauch heraus und echt, und er zögerte, überrascht. Er hatte noch nie gelacht, wenn es um Sex ging. Geneckt und geredet, ja, aber gelacht? Es fühlte sich an, als hätte man ihn in einen bodenlosen See geworfen. Mit den Armen über sie gestützt, starrte er sie an und hinterfragte jeglichen Gedanken, der ihm im Kopf – um das Herz – herumschwirrte. An ihrer Schläfe entdeckte er ein kleines Muttermal, das ihm vorher nicht aufgefallen war, die Sommersprossen auf ihrer Nase, das Bernsteingold in ihren Augen. Seine Hände zitterten. „Wenn ich fragen würde, würdest du ja sagen?“

Schlagartig wurde sie blass und ließ die Hand an seinem Nacken zu Boden fallen. „Aber du hast gesagt, du hast mir noch erzählt, dass … du heiratest niemanden, den du nicht liebst. Heißt das, du …“

Er hielt ihr den Mund zu, bevor sie aussprechen konnte. Eine Frage, auf die er keine Antwort hatte.

Sie löste sich von ihm und setzte sich gerade hin. Ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck brach ihm das Herz. „Also nicht. Dann würde ich nein sagen.“

„Aber Hillsdale? Er bekommt ein Ja und ich nicht?“ Mit nur einer Geste seines Armes fing er den gesamten Raum ein, den sie in ihrer Lust verwüstet hatten und wusste sehr wohl, dass er sich gerade zum Affen machte. Wie schon tausende, dumme Narren vor ihm.

Franny rappelte sich auf, kurz vor einem Wutanfall. Chance fiel die Kinnlade herunter. Noch nie zuvor hatte er sie wütend erlebt – nicht wirklich – und ein besonders verdorbener Teil von ihm war sogar erregt. Ihre geröteten Wangen, die herrlichen Brüste, die sich unter der zerknitterten Seide sanft auf und ab bewegten, Hüften wie gemacht für seine Hände, wenn er sie an sich presste – Oh Gott, er wollte in ihr versinken und sie beide diesen Mist vergessen lassen.

Konnten sie nicht einfach zum Wesentlichen zurückkommen?

„Ihn kann ich heiraten, weil ich weiß, dass er nur das Geld meines Vaters will. Es ist rein geschäftlich. Aber dich nicht, Remy.“

„Es geht nicht um das Geld. Wir sind Freunde. Oder etwas – mehr -, was ich absolut nicht erklären kann. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dir hinterherdackele, wie ein Schoßhund auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Aber trotzdem, abgesehen von meinem Verlangen und meiner Sehnsucht, würde das Geld verdammt nochmal helfen.“ Er stand auf und merkte, wie er selbst langsam aber sicher sauer wurde. Die Grafschaft hatte er sich nicht ausgesucht, dennoch versuchte er das Beste daraus zu machen. Auf der Suche nach seinen Hosen durchstreifte er das Zimmer und fand sie schließlich zusammengeknüllt unter dem Bett, neben einem Stiefel.

„Hast du dir das Anwesen mal genauer angesehen?“, meckerte er, während er sauer und ungeschickt seine Hose anzog. „Mein Vater hat es dem Verfall überlassen. Er hat meine Familie dem Verfall überlassen! Mein Bruder Arthur – eines Tages werde ich dir von seinen unzähligen Schwierigkeiten erzählen und auch von meinem verzweifelten Bestreben, ihn auf den rechten Weg zu bringen. Soll Mrs Walkers Zahn ausfallen oder das Dach der Kirche einfallen? Ja, die braucht ein neues! Ich bin nicht nur für dieses Anwesen und die hiesige Dienerschaft zuständig, ich habe ein ganzes Dorf, um das ich mich kümmern muss.“

Sie schnaufte lachend auf und drehte sich dabei um sich selbst, im Versuch sich anzuziehen, was für sie weitaus schwieriger war als für ihn. „Dann such dir jemanden zum Heiraten, den du nicht im Geringsten magst. Wenigstens sind deine Augen dann nicht voller Fragen. Das will keine Frau sehen, während sie in Ihrem Bett liegt, mein Lord. Nur ein kleiner Rat für das nächste Mal.“ Sie zog ihr Kleid so weit wie möglich hinauf, wobei ihr Mieder provokativ aufklaffte – zumindest nach seiner Ansicht. Ohne seine Hilfe würde sie es nicht ordentlich schließen können. „Du solltest nicht über meine Entscheidungen urteilen, dann tue ich es auch nicht über deine. Die Opernsängerin, die du dir im neuen Jahr anlachst, ist ganz allein deine Sache.“

Sein Hemd fand er über dem Sekretär und stülpte es sich über. „Wie wäre es damit, Liebling: Du heiratest diesen erbärmlichen Schandfleck von Baron, aber wir arbeiten weiterhin zusammen. Am frühen, vernebelten Morgen verhandeln wir erst über Schreibtischentwürfe und dann nehme ich dich mit nach oben, für eine schnelle Runde, denn ich werde meine Finger sicher nicht von dir lassen können, wenn wir jemals wieder im selben Raum sind.“

Frannys zornige Worte gingen im Kampf mit den Knöpfen auf ihrem Rücken verloren, aber ihr Sarkasmus war deutlich hörbar. Schließlich hielt sie das Kleid einfach geschlossen und schnappte sich Block und Stift, auf der Suche nach dem Rest ihrer Kleidung.

Chance seufzte und zeigte auf den Stuhl vor dem Kamin. Als er ihre Zeichenutensilien geholt hatte, hatte er auch ihre Kleidung überall im Haus gefunden und alles in einem ordentlichen Stapel zusammengetragen. Selbst ihre Haarnadeln. Das Letzte, was er wollte, war, dass Mrs Walker seine Krawatte auf den Treppen fand und Fragen über den Vorabend stellte. Allerdings wäre er auch nicht überrascht gewesen, wenn sie Frannys lustvolle Schreie den ganzen Flur entlang gehört hätte.

„Geh nicht“, stieß er hervor, als sie ihm den Rücken zuwandte, und wusste dennoch, dass es zu spät war. Sie brauchten Abstand, um über alles nachzudenken.

Letzte Nacht war die beste Nacht meines Lebens.

Diese acht Worte tobten in seinem Kopf.

Acht Worte, die er nicht aussprechen konnte.

Und so ging Franny, mit einem letzten Blick, dem alles innewohnte, was er bisher im Leben gesucht hatte.

Zurück ließ sie nur ihre Strumpfhose und einen Schuh, aber mit sich nahm sie einen Teil seines Herzens.
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Franny humpelte zwischen Licht und Schatten den Gang entlang zurück zu ihrem Zimmer. Die Holzverkleidung glänzte dank der Politur, um die sie Mrs Walker erst kürzlich gebeten hatte. Sie würde nicht weinen, dachte sie bei sich und schniefte in den zusammengeknüllten Mantel an ihrer Brust.

Es gab keinen Grund zu weinen.

Das hier war nicht wie beim letzten Mal, mit Gerald Humbard III, Sohn eines Geschäftspartners ihres Vaters. Chance Allerton ließ sie aus Panik fallen und nicht, weil er gefühlslos war. Der Viscount hatte Angst, sie hatte es in seinen kobaltblauen Augen gesehen.

Sie wusste nur nicht, ob sie stark genug war, sich gegen ihn zu wehren. Gott sei Dank begegnete sie keinem der wenigen Bediensteten in Rose Hill auf dem peinlichen Gang zurück in ihr Zimmer. Als sie eintrat, blieb ihr ein tiefer Seufzer regelrecht im Hals stecken.

Ada - ihre Ziehmutter – saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, in der Hand hielt sie eine Tasse Tee und ihr Gesicht zierte ein Schmollmund. „Oh du dreistes Mädchen, was hast du jetzt wieder angestellt?“

Franny ließ die Tür hinter sich ins Schloss und ihre Kleider auf den abgenutzten Boden fallen. Es hatte keinen Zweck, sich vor der Person, die sie am besten auf der Welt kannte – abgesehen von einem launischen Viscount, der ihr ziemlich nahegekommen war - zu verstecken. „Ich habe eventuell erneut einem schrecklichen Impuls nachgegeben.“

„Er wird dich nicht heiraten“, murmelte Ada und nahm widerwillig einen Schluck Tee. Etwas, das sie genau wie England hasste. „Aber ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Und wie du zurückstarrst. Zwei Kerzen, die in der Sonne vor sich hinschmelzen. Immer, wenn ihr denkt, dass kein anderer zusieht. Aber Lust bringt nur Ärger und hat laut meiner bescheidenen Erfahrung noch nie welchen verhindert, mein Herz. Dein Verlangen, diesen Mann zu zeichnen – und Leugnen ist zwecklos, denn ich weiß nur zu gut, wie dein Verstand funktioniert -, hat uns diesmal in wirklich große Schwierigkeiten gebracht.“ Ada murrte und tippte mit der Teetasse gegen ihre Unterlippe. „Vermutlich sollten wir den Göttern danken, dass er eine arme Kirchenmaus ist und nur drei Angestellte hat, die dich bemerkt haben könnten. Wenn dein Vater das mitbekommt, endet das böse. Dann muss ich noch vor Frühlingsbeginn bei meinem Bruder und seiner entsetzlichen Frau einziehen. Weißt du, wie grässlich diese Kinder sind?“

Franny ließ sich resigniert auf den Hocker ihres Schminktischs fallen. Sie erkannte die Gestalt im goldumrahmten Spiegel kaum wieder. Rote Wangen, geschwollene Lippen, ein feuriger Blick und dann war da noch ihr Haar. Mit den Fingern durchkämmte sie ihre verworrene Mähne, die selbst Medusa beeindruckt hätte. „Um genau zu sein, hat er gefragt.“

Auf Zehenspitzen schleichend, aber er hatte gefragt.

Franny wusste, dass es töricht war – aber Chance Allerton mit seiner verschleierten Zerbrechlichkeit, weckte in ihr das Verlangen, sich kopfüber eine Klippe hinunterstürzen zu wollen und in einem Meer aus Liebe zu versinken. Närrisches Mädchen.

Mit einem lauten Klirren stellte Ada ihre Tasse ab. „Er hat was getan?“

Franny drehte sich zu ihr um und hielt die Arme vor dem offenen Mieder verschränkt. Sie zuckte mit den Schultern. „Es war nur halbherzig und voreilig. Er hat nicht gelogen, sondern vielmehr den Ausweg aus einem Netz gesucht, in dem er sich verheddert hat. Wie eine Fliege. Es war weder charmant noch romantisch.“

„Du hast doch ja gesagt.“ Aber als Franny nur schwieg, vergrub Ada das bleiche Gesicht in den Händen. „Ein Viscount, der dich mit seinen Blicken verschlingt und immer noch nicht genug bekommen kann. Ein echter Mann – wenn auch eigensinnig und arrogant. Im Gegensatz dazu ist der Flegel, den dein Vater ausgesucht hat, ein kleiner Junge. Bitte, Mädchen, bitte sag mir, du hast ja gesagt.“

Franny schüttelte nur den Kopf. Sie würde sich nicht an Viscount Remington verkaufen. Baron Hillsdale, ja, das war in Ordnung. Sie wäre Baronin von Nichts unterschrieben, versiegelt und abgeschickt. Niemals hätte sie vermutet, die Wahl zu haben. Ihr Vater hatte ihr von Anfang an das Gegenteil eingebläut.

Aber sie würde um keinen Preis der Welt ein Leben mit einem Mann aufbauen, der sie nicht wollte, wenn sie vermutete, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

„Du willst immer noch Hillsdale heiraten? Nach all dem?“, meinte Ada und merkte Frannys bedauernswerten Zustand an.

Tief in Franny entfachte ein tobendes Feuer. Das war nicht ihre Art, aber wie jede Frau, wurde sie zur Naturgewalt, wenn man sie in die Ecke drängte. „Wir kaufen einander. Hillsdale hat nur über mein Geld zu verfügen, den Rest kontrolliere ich selbst und ich werde Kontrolle ausüben, wo ich nur kann.“

„Als ob es jemals so funktioniert“, schnaufte Ada beleidigt. „Was wird aus dem Mädchen? Ich rate dir, noch vor dem Morgengrauen von hier zu verschwinden, und du solltest sie mitnehmen.“

Franny massierte sich die Schläfen. Kat.

„Nimm sie bis zum neuen Jahr mit nach Hampton Hall. Mrs Streeter hat uns eingeladen, weil sie genau wusste, dass diese alberne Farce auffliegen würde wie ein explodierender Kessel. Das Anwesen ist nur zwanzig Minuten von hier entfernt. Streeters Vater – ein uralter Viscount und Trinker, der seinen Sohn bis zuletzt nicht anerkannte - hat es ihm auf dem Sterbebett vererbt. Sehr ungewöhnlich für einen unehelichen Sohn, noch dazu ein Halb-Roma. Die Gesellschaft kann sich ohnehin nicht entscheiden, ob sie ihn akzeptieren soll, und dann heiratet er auch noch die Tochter eines Earls und macht es noch komplizierter. Ich schwöre dir, die Engländer sind ein verwirrendes Volk.“

„Lord Remington wird mich jagen, wenn ich Kat mitnehme.“

Ada sah auf und kniff grübelnd die Augen zusammen. Franny kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Adas gerissene Einfälle hatten sie schon mehr als einmal vor Unglück bewahrt. „Nicht, wenn es so aussieht, als wäre es eine Einladung, die du schon vor längerem angenommen hast. Ein einfaches Missverständnis. Es wäre sicher nicht das erste Mal, dass eine Frau ihn mit einer Notiz unter der Tür über ihre Abreise informiert.“

Franny sprang von ihrem Schminktisch auf und verlor beinahe ihr Kleid. „Sicherlich veranstalte ich kein Rennen für den Viscount, als wäre er mein preisgekröntes Reittier. Wir sind hier nicht beim Pferderennen in Epsom.“

Ada strahlte vor sich hin und klatschte zufrieden in die Hände. Die Entscheidung war getroffen. „In der Liebe ist alles erlaubt, oder etwa nicht? Dieser verlassene Haufen wird ihm ohne Frau und Kind nur noch verlassener vorkommen. Männer glauben immer, sie wollen ihre Ruhe, bis sie sie haben. Die brennenden Blicke, die der Herr des Hauses dir regelmäßig zuwirft, könnten beinahe schon Liebe sein, man muss es ihm nur klarmachen. Immerhin kann man ihn nicht dafür verurteilen, dass du es schneller herausgefunden hast. Männer sind unsensible Wesen.“

Franny schritt durch den Raum und ließ ihre Finger über staubige Regale gleiten. Risse in der Tapete und im Aubusson-Läufer, der einst ein Vermögen gekostet haben musste. Rose Hill brachte sie beinahe zum Weinen. Liebend gerne hätte sie ihre gesamte Mitgift in die Pflege und Verwaltung dieses Anwesens gesteckt, es lieben gelernt, genauso wie seinen Besitzer, wäre eine Mutter für Kat geworden.

Die Tatsache, dass es so einfach war, sich ein Leben mit ihnen auszumalen, beunruhigte Franny.

Chance Allerton war – wie die meisten Männer – ein Trottel in Sachen Liebe. Mit ihrem Zeh fuhr Franny eine Falte im Teppich nach, während draußen die Sonne in rosa und blauen Nuancen aufging. War es wirklich so hinterlistig, dem Mann einen kleinen Anstoß zu geben, wenn er ohnehin schon auf dem richtigen Weg war?

Er konnte sie auch lieben. Er hatte ihr bebend in die Augen gesehen, seine breiten Schultern hatten sie beschützt. Seine Erlösung war fieberhaft, aber sein Blick beruhigend, sicher, liebevoll.

„Ich mach‘s“, sagte Franny und echote somit die Worte, die sie zu Hildy Streeter gesagt hatte und denen sie diesen Schlamassel zu verdanken hatte.


Kapitel Zehn
IN WELCHEM EIN NIEDERGESCHLAGENER VISCOUNT SEINE AUFWARTUNGEN MACHT
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Franny hatte bei ihrer Flucht auch alle Weihnachtsgeschenke für Kat mitgenommen.

Es erschien ihm gerechtfertigt, immerhin hatte sie sie bezahlt.

Er wollte unbedingt, dass das kleine Mädchen seine Geschenke bekam, aber seine geflüchtete Gouvernante war ihm einen Schritt voraus, ohne zu wissen, dass auch auf sie Geschenke warteten. Die vermaledeiten Zeichenutensilien, die Xander Macauley, wie versprochen, am Vorabend vorbeigebracht hatte. Chance hatte sie in einen Tartan gewickelt, der schon seit Generationen in seiner Familie war, ein Überbleibsel der dunklen, schottischen Wurzeln seiner Mutter. Er hatte sogar eine scharlachrote Schleife um das Geschenk gebunden und nun sah es einfach nur noch lächerlich aus.

Vielleicht aber auch hoffnungsvoll, je nachdem aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

Nachdem Franny wutentbrannt aus seinem Schlafzimmer gestürmt war, hatte er seine Zeit damit verbracht, eine Schreibtischplatte zu schleifen und danach Talbot, sein Pferd, über die schneebedeckten Felder gejagt, bis sie beide außer Puste waren. Bei Tagesanbruch kehrte er nach Rose Hill zurück, mit einer endgültigen Entscheidung. Seine Gedanken waren endlich still und sein Körper gesättigt, dank der liebenswürdigen Aufmerksamkeit einer gewissen hartnäckigen, teuflischen, jungen Dame.

Alles, was er gebraucht hatte, waren ein paar ruhige Minuten und die klare Winterluft, um sein Herz hören zu können und nachzudenken.

Dann war es klar gewesen.

Liebe. Das Gefühl, das ihn nicht losließ, war Liebe, erbarmungslose, blendende Liebe.

Für Franny und Kat.

Er hatte sich ergeben. Nur zu gerne gab er sein altes Leben auf, für ein neues, das er tatsächlich wollte.

Nie zuvor hatte er weiche Knie bekommen, wenn eine Frau an ihm vorbeigegangen war. Frannys einzigartiger Duft hingegen reichte aus, dass sein Herz kurz aussetzte. Und dann auch noch eine Amerikanerin. Allein das amüsierte ihn mehr, als es sollte. Ihre Unangemessenheit passte perfekt zu ihm. Er konnte unmöglich wissen, was die Zukunft brachte, aber er wollte Franny Shaw darin an seiner Seite haben. Wollte ihr Lachen, ihre Scharfsinnigkeit, ihre Güte die ganze Zeit um sich haben.

Endlich hatte er ein Bild vor Augen, wenn das Wort Viscountess vor seinem inneren Auge tanzte. Gefolgt von einem gierigen meine.

Die größte Überraschung für ihn selbst war, dass er Kat ein Vater sein wollte. Er wollte Rose Hill mit Lachen und Freude erfüllen. Erst mit Kats und dann sollten mehr folgen.

Von dieser Gewissheit beflügelt hatte er sich auf die Suche nach seinen Mädchen begeben, nur um herauszufinden, dass sie nicht mehr bei ihm waren. Und er war wieder allein in einer einsamen, staubigen, knarrenden Villa in Derbyshire. Die vertrockneten Kiefernzweige, die überall im Haus verteilt waren, erinnerten ihn nur zu gut an seine Dummheit.

Dabei war die Lösung so einfach. Franny verdiente einen ernst gemeinten Heiratsantrag.

Diesmal ohne Zweifel in seinen Augen.

Niedergeschlagen trottete er in sein Zimmer zurück, ignorierte das verwüstete Bett und das sinnliche Aroma, das in der Luft lag, und suchte im Nachttisch nach seinem Siegelring. Der war natürlich nur vorübergehend. Bis er das Geld hatte – ironischerweise ihres –, um etwas Persönlicheres zu kaufen. Dennoch mochte er das von Rosen umrandete, eingravierte R – dem Anwesen nachempfunden, das sich schon seit Jahrhunderten im Besitz der Familie Remington befand. Der kleine Rubin würde einen fabelhaften Kontrast zu ihrer hellen Haut bilden.

Sie war außergewöhnlich genug, um es zu schätzen zu wissen.

Und nun stand er am Weihnachtsmorgen hier, auf Tobias Streeters Veranda, mit einem Geschenk unter dem Arm, für die Frau, die ihn bis hierher an der Nase herumgeführt hatte. Der feine Schnee verfing sich im Kragen seines Wollmantels und legte sich auf seinen Wangen und Brauen nieder. Chance klopfte zum wiederholten Male so doll an die Tür von Hampton Hall, dass er die Vibration des dicken Eichenholzes spüren konnte. Es war verdammt nochmal eiskalt und er war nervös.

Ein Umstand, der ihn ziemlich verärgerte und noch nervöser werden ließ.

Alles wurde noch schlimmer, als ihm nicht der alternde Hofmeister die Tür öffnete, sondern Tobias Streeter selbst, sein selbstgefälliges Grinsen sprach Bände.

Und dann tauchte auch noch ein klatschender Macauley hinter seinem Geschäftspartner auf. „Noch vor dem Mittag, ich hab’s dir doch gesagt, Tobias! Die Männer in diesen Kreisen fallen wie Vögel vom Himmel. Erst du, dann der Duke of Markham, jetzt Lord Einmal-drüber-und-weg. Und für was? Um verdammt nochmal zu heiraten? Ich hab‘ die Nase voll davon. Du musst alle deine Geliebten sausen lassen, Remington, das is‘ dir klar, oder? Die Duchess Society wird dir das nicht erlauben. Für immer an der kurzen Leine, Kumpel.“

Tobias zog seine silberne Taschenuhr aus der Westentasche und klappte sie auf. „Himmel, Arsch und Zwirn. Noch zehn Minuten und ich hätte gewonnen. Und die Frauen wird er nicht im Geringsten vermissen. Ich habe es dir doch schon gesagt, Mac, wenn er einmal die Richtige gefunden hat, dann will er nur noch sie.“

Macauley gab einen skeptischen Laut von sich und schob den Stumpen zwischen seinen Lippen hin und her. „Du schuldest mir noch einen Zehner, Streeter. Er hat ernsthaft das Geschenk mitgebracht, und er hat nich‘ mal versucht sich durch den Dienstboteneingang einzuschleichen, um sich ein Fünkchen Würde zu bewahren. Peinlich, peinlich. Gott!“ Mit einem teuflischen Grinsen deutete er auf den Tartan. „Nette Verpackung. Die Amerikanerin wird dir das Herz in tausend Stücke reißen und es in deinen Karostoff einwickeln.“

Während Tobias in seinen Hosentaschen nach dem Wetteinsatz kramte, drückte sich Chance an den beiden vorbei und boxte Macauley im Vorbeigehen in die Rippen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb der sich die Seite. „Das krieg ich also dafür, dass ich die besten Materialien besorge, die man mit Geld kaufen kann? Die Zeichenkohle kommt übrigens aus Deutschland, nicht dieses armselige, englische Zeug! Und die Zeichenunterlage ist aus Italien, falls es dich interessiert. Ich hab‘ einen ziemlich großen Gefallen eingefordert, bei einem Lieferanten von sehr illegalen, aber sehr lukrativen Artikeln, um die schnell zu bekommen. Seit zehn Jahren schmuggle ich für den Mann und bisher hat er mir was geschuldet … Du weißt echt, wie man sich bedankt, nich‘ wahr? Und das alles nur, damit du über die Planke läufst. Ich muss doch verrückt sein.“

„Wo ist sie?“ Chance sah sich im verlassenen Foyer um, als er entfernte Unterhaltung und Kinderlachen aus einem der Gänge hörte. Er würde sich schon noch gebührend bei seinem Freund bedanken, sobald er seine Mission erfüllt hatte.

Jetzt, wo er wusste, dass er verloren war, hatte er das dringende Bedürfnis, mit der verantwortlichen Dame zu sprechen. Und zwar umgehend.

In dem Moment tat Franny Shaw – Gott hab sie selig – etwas, das alles wieder in Ordnung brachte.

Alles perfekt machte.

Sie kam auf ihn zugerannt - ein Sturm aus Weiß und Gold, der nach Flieder duftete – und fiel ihm um den Hals, das bedauernswerte Bündel aus Italien und Deutschland klemmte zwischen ihnen.

Er legte den Arm um sie und drückte sie so eng an sich, wie es das Geschenk erlaubte.

Seine Augen füllten sich mit Tränen und er spürte einen Kloß im Hals.

Sie war ein reines Wunder und er war durch Zufall über sie gestolpert. Eine Rose zwischen tausend Dornen. Die wohl außerordentlichste Person, die er je gekannt hatte. Sie und Kat würden der Anfang seiner Familie sein. Franny interessierte es nicht, wie sie vor seinen Freunden dastand, oder vor der Gesellschaft. Selbst dass er arm war, war ihr egal. Oder dass er den Antrag beim ersten Mal vollkommen verpatzt und ungeschickt versucht hatte, ihr zu sagen, dass er sich in sie verliebt hatte. Dass er dumme Sachen sagte und sich die meiste Zeit wie ein Esel benahm. Sie verlangte nicht, dass er flehte, kroch oder sogar bettelte. Sie war auch nicht nachtragend oder verlangte endlose Entschuldigungen.

Das alles hätte er getan.

Für sie war nur wichtig, dass er hier war.

Das sollte er öfter machen. Vielleicht könnte er – wenn er nur hart genug an sich arbeitete - ein hervorragender Ehemann werden, um ihrem Glanz gerecht zu werden. Abgesehen von seinen Möbeln war er bisher selten zu etwas gut gewesen.

„Du bist gekommen“, flüsterte sie gegen seine Lippen. Sie sah nach unten und bemerkte, dass ein Kohlestift aus dem Geschenk hervorragte. „Sogar mit Geschenken. Oh Remy, du süßer, süßer Mann! Ich wollte das hier eigentlich gar nicht, wollte keine Spielchen spielen, aber habe es trotzdem getan, dank Adas verrückter Idee, und du bist gekommen.“

„Remy“, flüsterte Macauley angewidert, während Tobias ihn durch den Korridor hinter sich herzog, weg vom glücklichen Paar. „Das ist beinahe so dramatisch wie bei dir und Hildy.“

„Was für ein Spiel?“, fragte Chance, vergrub sein Gesicht in ihren seidenweichen Haaren und atmete zum ersten Mal seit Stunden tief durch. Seit Tagen, Jahren. Er war hoffnungslos verloren und sein Körper reagierte schon wieder auf sie. In seinen Gedanken rechnete er: eine Stunde für die Bescherung mit allen Anwesenden, ein kurzes Mittagessen – höchstens fünfundvierzig Minuten -, und während Kat Mittagsschlaf machte, würde er Franny ins nächstbeste Schlaf- oder Wäschezimmer entführen und …

„Ich weiß genau, was du gerade denkst. Später!“, flüsterte sie ihm zu. „Für dich lasse ich sogar meine Balkontür offen. Mein Zimmer ist im ersten Stock, ich bin sicher, du schaffst das. Vor dem Fenster steht eine sehr robuste Eiche.“ Sie kicherte und fiel über das Geschenk her, entfaltete den Tartan und seufzte vor Begeisterung. „Das ist die beste Zeichenkohle, die ich je gesehen habe. Deutsch, ach du meine Güte.“

Er trat einen Schritt zurück und beobachtete sie. Seltenes Wintersonnenlicht drang durch die Fenster in ihrem Rücken und tauchte Franny in glänzendes Licht. Ihre Augen schienen im schönsten Gold und ihr Haar schimmerte wie Bernstein. Sie war einfach das Beste, was er sich in seinem Leben aus gebrochenen Versprechen vorstellen konnte.

Er begehrte sie so leidenschaftlich, auf so unendlich viele Arten, dass er zitterte. Überraschenderweise hatten die meisten davon nichts mit Sex zu tun.

Ehefrau. Falls sie tatsächlich ja sagte, wäre sie seine Ehefrau.

„Wir müssen eine Weile hier in Derbyshire, in Rose Hill wohnen“, murmelte er, anstatt endlich zu fragen.

Ein Feigling bis zum Ende. Zumindest konnte er so ihre erste Reaktion sehen. „Ab und zu müssen wir auch nach London. Zumindest ich, als Abgeordneter im House of Lords und so weiter …“

„Ich folge dir überall hin“, meinte sie und blätterte dabei durch ein Skizzenbuch, von dem selbst er sagen konnte, dass es das Beste war, was er je außerhalb eines Ateliers gesehen hatte. Macauley kannte sich mit Schmuggelware aus. „Und Ada kommt natürlich mit. Sie wird dich schon lieben lernen, sie braucht nur etwas Zeit. Kat und sie verstehen sich fabelhaft, ich bin überglücklich darüber.“

„Außerdem habe ich dir noch eine Staffelei und andere Kleinigkeiten bestellt, vermutlich brauchen die Sachen noch eine Woche.“

Chance trat von einem Fuß auf den anderen und sah sich nach einem Platz für das Geschenk um. Sein Siegelring brannte gleich ein Loch in seine Weste. „Es gibt ein Zimmer im Westflügel, das den ganzen Tag über Licht abbekommt. Vielleicht wäre es ein gutes Atelier, wenn du es willst.“ Behutsam stellte er das Geschenk auf einem Mahagonibeistelltisch ab, aber einer der Stifte rollte davon und fiel zu Boden. Chance bückte sich danach, mit dem Rücken zu Franny. „Einer meiner Freunde – ein sehr angesehener Künstler – unterrichtet auch. Bisher nur Männer, aber ich habe ihn bereits bezüglich einer Zusammenarbeit mit dir kontaktiert. Ich glaube, sobald er deine Arbeiten sieht, würde er es tun, aber nur heimlich, da die Welt nicht für Frauen gemacht zu sein scheint.“

„Chance. Remy. Sieh mich an.“

Er legte die Kohle beiseite und gehorchte. Sie hatte sich mit überraschender Stille an ihn angeschlichen und stand wieder vor ihm. Sein Herzschlag übertönte alle Geräusche der Feierlichkeiten im Haus und hinderte ihn daran, zu atmen. „Willst du mich vielleicht etwas fragen?“

Sie verkniff sich ein Lächeln. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Entzückung und Schalk gleichzeitig wider. Ausgerechnet letzteres gab ihm den Mut, all seine Geheimnisse preiszugeben. Machiavellistische Tendenzen, die verstand er und konnte damit arbeiten. Franny war keinesfalls eine typische, feine, englische Dame und genau das machte diesen Augenblick so perfekt. „Viscountess zu sein wird nicht einfach, so viel kann ich dir versprechen“, murmelte er und kramte in seiner Westentasche. Der Siegelring war warm in seiner Hand.

Chance atmete tief durch und präsentierte ihn Franny. Es war ein Versprechen und eine Zukunft. Sein Herz auf dem Silbertablett, wie Macauley es angekündigt hatte, bereit in Stücke gerissen zu werden. „Ich hatte keine Zeit, einen anderen zu besorgen. Wenn wir zurück nach London fahren, suche ich dir den prächtigsten Ring der Welt.“

Ihr Lächeln überstieg jegliche Vorstellung, das schönste, das er je gesehen hatte. Franny streifte sich den Ring über den Ringfinger – er trug ihn sonst an seinem kleinen Finger – und er passte nicht schlecht. Ganz und gar nicht schlecht. „Ich liebe ihn!“ Sie drehte ihre Hand ins Sonnenlicht und der eingerahmte Rubin glitzerte. „Ich will ihn haben, will dich haben. Vermutlich, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, wie du auf der Feier des Earls den Sekretär gestreichelt hast. Und alles, was ich wollte, waren deine Hände auf mir.“

„Du willst es also?“ Er nahm ihre Hand in seine und tippte behutsam gegen den Rubin, während er versuchte zu ignorieren, was er gerade – in seiner Hose – fühlte. Langsam, aber sicher, waren ihre eng umschlungenen Körper alles, woran er noch denken konnte. „Mich heiraten, meine ich. Wirst du mir helfen, Kat aufzuziehen, und wenn wir Glück haben, bekommen wir vielleicht noch mehr Kinder.“

Franny umarmte ihn fest, vergrub die Hand in seinen dicken Locken und zog ihn so an sich. „Ja!“ Sie knabberte an seiner Unterlippe, aber wich zurück, als er sie küssen wollte.

„Aber die drei magischen Worte, die jedes Mädchen hören will, fehlen noch.“

Chance lehnte seine Stirn gegen ihre, schlang den Arm um sie und presste Franny an sich, bis sie fühlen konnte, was sie mit ihm anstellte. „Francine Shaw, ich könnte mehr sagen, wenn ich dich weniger vergöttern würde. Könnte es vermutlich sogar besser ausdrücken. Ich liebe dich wie verrückt und ohne Aussicht auf Heilung. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich mehr will als alles andere bisher in meinem Leben.“

„Dann ja“, flüsterte sie gegen seine Lippen und küsste ihn, bis sie sich verloren. „Ich werde dich heiraten, denn ich liebe dich ebenfalls. Wie verrückt. Das heißt, wenn die Staffelei bis Donnerstag hier ist, wenn nicht, kann ich für nichts garantieren.“

Er lachte und sein Herz schmerzte, aber diesmal vor Glück. „Fröhliche Weihnachten, meine süße Viscountess.“


Epilog
IN WELCHEM EIN ERSTAUNLICH GLÜCKLICHES PÄRCHEN GROSSE ENTSCHEIDUNGEN TRIFFT
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Zehn Monate später

Derbyshire

Franny trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schief und blinzelte. „Der dunklere Ton sieht gut aus. Kat wollte Glockenblumenblau. Das sieht so ähnlich aus, oder?“

Chance ließ den Arm mit dem Pinsel sinken und biss sich grübelnd auf die Unterlippe. „Mmh…“

Ihr Magen zog sich zusammen und zwischen ihren Schenkeln sammelte sich eine vertraute Hitze.

Sie ließ ihren Blick über ihren Ehemann schweifen. Das Licht traf ihn genau im richtigen Winkel, ideal, um ihn zu zeichnen, wenn sie denn ihre Materialien bei sich hätte. Er trug ein legeres Ensemble, passend für das Land und körperliche Arbeit. Enganliegende Wildlederhosen, ein altes Leinenhemd, das seine Schultern perfekt umspielte, und auf Hochglanz polierte Stiefel. Im vergangenen Jahr hatte er mehr am Anwesen gearbeitet und war noch muskulöser geworden.

Ihr Verlangen für ihn stieg mit jeder Sekunde, die sie mit ihm verbrachte. Ihre Liebe. Seit geraumer Zeit versuchten sie, ein Kind zu bekommen, immerhin waren sie praktisch noch Frischvermählte. Chance war diesen Morgen erst aus London zurückgekehrt, weshalb sie es schon fünf Nächte nicht mehr hatten versuchen können. So lang hatten sie sich noch nie zurückgehalten. „Ja, das könnte funktionieren“, meinte er und bei seinem innigen Unterton machte ihr Herz einen Hüpfer. „Aber wir können den helleren Ton auch noch einmal ausprobieren oder wir streichen die Fensterrahmen damit.“

Ihre Adoptivtochter Kat hatte sich zu ihrem siebten Geburtstag ein blaues Schlafzimmer gewünscht. Es sollte eine Überraschung werden, also renovierten die beiden, solange Kat und Ada im Dorf einkaufen waren. Chance hatte diese Aufgabe dem Schäferstündchen, das sie beide dringend brauchten, vorgezogen und Franny liebte ihn deswegen nur noch mehr. Das Glück seiner Familie war wichtiger als alles andere, wichtiger als er selbst. Grenzenlose Liebe, die er seinen Damen jeden Tag erneut zeigte.

„Warte nur ab, bis sie das Kätzchen sieht. Ich kann es kaum erwarten, es ihr zu geben.“

„Du verwöhnst sie zu sehr, Remy.“

Glücklich winkte er ihren Kommentar beiseite und strich den Pinsel am Fensterbrett ab. Sein Blick fiel auf einen Reiter, der auf einem schwarzen Pferd über das Feld jagte. „Warum genau ist Xander Macauley noch einmal hier?“

Franny gesellte sich zu ihm, schlang einen Arm um seine Hüfte und lehnte sich an. Er küsste sanft ihr Haar und duftete herrlich nach Leder und frischem Holz – Düfte, die ihn ausmachten. Seine Möbel verkauften sich grandios, auch wenn der ton immer noch keinen blassen Schimmer von seinem Nebengeschäft hatte. Außerdem stand immer noch keiner seiner Schreibtische in Carlton House, aber der König hatte Interesse an einem für Windsor Castle geäußert – laut Franny eine viel höhere Ehre. „Er hat etwas von Problemen mit einer Frau angedeutet. Wer war noch gleich die letzte gewesen, eine Schauspielerin?“

„Eine Opernsängerin aus Italien, glaube ich zumindest“, meinte Chance grübelnd, zog seine Frau enger an sich und stupste mit seiner Nase ihre Wange an. „Aber es ist schon ein komischer Zufall, findest du nicht auch? Immerhin kommen morgen der Duke of Leighton, seine Duchess und seine Schwestern an, und Arthur hat auch endlich zugestimmt, bis zum Sommer zu bleiben.“

Franny sah Macauley dabei zu, wie er von seinem Pferd stieg - ein Berg von einem Mann. Franny mochte ihn sehr. In einem Meer aus Heuchlern war er der authentische Fels in der Brandung. Er hatte vielleicht seine Ecken und Kanten, war zynisch und anstrengend, aber er war ein guter Freund und ein zuverlässiger Geschäftspartner ihres Mannes. In seinen Augen lag Liebe, die nur darauf wartete, freigelassen zu werden.

„Was hat Leightons Besuch bitte mit Xander Macauley zu tun?“

Chance lachte verschmitzt. Ständig versuchten er und Macauley sich zu überbieten, sei es eine Wette im Billard, beim Jagen oder für eine Mutprobe, Faustkämpfe im Garten, Fechten im Ballsaal, Stöße und Schubser oder regelrechte Prügeleien. Sie waren beinahe wie Brüder. „Er hat ein Auge auf Lady Philippa geworfen, egal, wie sehr er sich wünschte es wäre nicht so. Aber beim Abendessen werde ich sie extra nebeneinandersetzen und ihm nur zu gerne dabei zusehen, wie er sich windet.“

Franny schnappte nach Luft. Das war überraschend. „Pippa? Leightons jüngere Schwester?“ Sie beobachtete Macauley eindringlich, wie er sein Pferd zum Stall führte, dessen Dach sie gerade neu gedeckt hatten.

Der ton würde genauso wenig akzeptieren, dass Macauley sich etwas aus ihren herzoglichen Truhen stibitzte, wie sie akzeptierte, dass Franny sich den Viscount unter den Nagel gerissen hatte. Immerhin nannte man sie in der feinen Gesellschaft nicht umsonst die amerikanische Verführerin. „Glaubst du, die Duchess Society könnte ihn herausputzen und erziehen? Bei seinem derzeitigen Ruf würde Leighton einer Hochzeit zwischen den beiden nie zustimmen.“

Chance ließ den Pinsel fallen und zog Franny in eine enge Umarmung, um sie innig zu küssen. Bei Gott, dieser Mann konnte küssen. „Oh, meine naive, kleine Liebste. Begierde ist nicht gleich Liebe. Er würde es niemals zugeben, ihr den Hof machen oder gar um ihre Hand anhalten. Aber er beobachtet sie jedes Mal, sobald sie den Raum betritt. Ich kann kaum glauben, dass Leighton es noch nicht bemerkt hat, aber wenn es so weit ist, wird er ihm gehörig eine verpassen.“

„Dann setzen wir sie beim Abendessen definitiv nebeneinander, ich will wissen was passiert.“

„Du bist eine Frau genau nach meinem Geschmack“, meinte er lächelnd und küsste ihren Nacken entlang. „Später, wenn Kat schon schläft, könntest du mich in meiner Werkstatt am Waldrand besuchen. Dort kannst du so laut sein, wie du willst und ich tue alles, was du verlangst.“

Seufzend ließ sie ihren Kopf in den Nacken fallen. „Diese eine Sache, die du neulich ausprobiert hast – mit deinen Fingern und deiner Zunge – hat mir furchtbar gut gefallen.“

„Abgemacht“, murmelte er gegen ihre weiche Haut.

„Ich bin so glücklich, Chance.“ Franny ließ ihren Kopf nach vorne fallen und vergrub das Gesicht in seiner Brust. „Du hast mich zum ersten Mal so richtig glücklich gemacht. Ich will dich nie wieder verlassen, nicht einmal für eine Nacht. Das nächste Mal komme ich mit dir nach London, fünf Tage von dir getrennt zu sein, war einfach zu viel.“

Chance schob sie leicht von sich. Er sah ihr gerne in die Augen, wenn er ihr sagte, dass er sie liebte. „Francine Allerton, du bist das Licht meines Lebens. Du und Kat und jetzt auch noch dieses orangene, flauschige, kleine Bündel. Jede Nacht danke ich Gott, dass du in mein Leben gestolpert bist. Das ist dir hoffentlich bewusst? Ich bin glücklich. Bis ans Ende dieser Welt.“

Sie legte ihren Kopf wieder an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. „Das heißt, du stehst mir am Wochenende Modell? Ich will diesmal die Ölfarben ausprobieren, ich habe fleißig geübt.“

Chance zog sie mit einem innigen Kuss noch enger an sich. „Meine liebste Viscountess, ich werde dir bis ans Ende meiner Tage Modell stehen.“

ENDE

Vielen Dank, dass Sie Chances und Frannys Liebesgeschichte gelesen haben! Hoffentlich hat Ihnen ihr Weihnachtsabenteuer gefallen!

Wir von WOLF Publishing sind absolut überwältigt, von den Höhen und Tiefen Tracy Sumners mitreißender Reihe. Nun, da wir das letzte Kapitel dieser denkwürdigen Saga aufschlagen, sind wir immer noch gefangen in der Glut der Erlebnisse voller Romantik und Abenteuer. Gemeinsam mit Ihnen haben wir gelacht, geweint und liebgewonnene Charaktere immer wieder aufs Neue ins Herz geschlossen.

Aber das Ende einer Geschichte markiert stets den Beginn einer neuen. Voll Vorfreude kündigen wir Ihnen hiermit den Beginn einer ganz neuen Buchreihe an, bei der wir fest davon überzeugt sind, dass sie Sie genauso in ihren Bann ziehen wird.

Tauchen Sie ein in das Leben der Lady Tabitha, einer geistreichen Blaustrumpfdame von bemerkenswerter Intelligenz, die trotz aller Klugheit bisher vergeblich auf eine Heirat hofft – ein Schritt, der das Schicksal ihrer Familie wenden könnte. Begeben Sie sich auf die Spuren des Duke of Collingford, ein Aristokrat auf der Suche nach der perfekten Gattin, die seinem erlauchten Stand Ehre machen soll.

In einem charmanten Tanz durch die Welt der Regency-Romanzen steht Lady Tabitha vor der Herausforderung, den begehrtesten aller Junggesellen davon zu überzeugen, dass ausgerechnet sie die Herzogin für ihn ist. Mit ihrem feurigen roten Schopf und ihren gewitzten Eigenheiten sprengt Tabitha jegliche Vorstellungen von Makellosigkeit, die Arthur sich erträumt hatte. In einer Abfolge kühner Begegnungen vermag sie ihm jedoch die Augen zu öffnen, dass echte Vollkommenheit nicht in tadellosem Schein, sondern im wahrhaftigen Sein liegt.

In der Welt der USA Today Bestseller-Authorin Charlie Lane ziehen Gegensätze sich nicht nur an – sie geraten aneinander, stellen sich gegenseitig auf die Probe und vervollständigen sich schließlich auf die überraschendste und herrlichste Art und Weise.

Wir laden Sie herzlich ein, umzublättern und sich auf das erste Abenteuer einer Serie einzulassen, die mit Sicherheit einen Platz in Ihrem Herzen finden wird. Denn die perfektesten Liebesgeschichten sind oft jene, die ihre kleinen Unvollkommenheiten nicht nur akzeptieren, sondern zelebrieren.

Starten Sie jetzt mit Ein Wagnis für den Duke oder lesen Sie weiter für einen Auszug!
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KAPITEL 1

Der Ballsaal war perfekt, ganz in dunkelviolette Blüten und Kerzenlicht gehüllt. Seine Ecken voll von Musik und seine Mitte, die durch perfekt tanzende Körper zu wirbeln schien, hätte ebenso gut das Zentrum des bekannten Universums sein können. Und Tabitha und ihre Freundinnen waren verworfene Trümmer irgendeines vorbeiziehenden Kometen. Geröll, das niemand bemerkte, nach dem niemand durch die Linsen starker Teleskope oder noch stärkerer Lorgnons suchte. Alte, unscheinbare, mittellose, unmodische und – Sterne am Himmel, nein! – freimütige Debütantinnen wurden ignoriert oder mit Geringschätzung honoriert und dann vergessen.

Warum fuhr der Blick des Duke of Collingford dann so prüfend über sie, als wäre sie irgendeine Art von fehlgeleiteter Dienerin, die nur sichtbar war, weil sie etwas falsch gemacht hatte? Er konnte es unmöglich wissen. Oder? Nein. Konnte er nicht.

Tabitha schüttelte sich von seiner versengenden Betrachtung frei und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Freundinnen.

„Was hast du gesagt, Jane?“, fragte sie.

„Hast du wieder Tagträume, Tabby?“, sagte Jane. „Wovon dieses Mal?“

„Ich weiß es!“ Lillian hüpfte auf und ab, wobei ihre blonden Locken wippten. „Du zählst wieder Dinge. Das tust du während eines Balls immer irgendwann.“

Tabitha schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht anders, wenn eine unüberschaubare Anzahl von Kerzen Ballsäle erhellen. Man kann nicht anders, als sich zu fragen, wie viele. Und es ist immer gut zu wissen, wie viele Türen es gibt.“ Und wo sie sich befanden. „Aber nein, das ist es nicht. Ich –“

„Ich nicht“, sagte Lillian, während sie eine Locke umsetzte, die über ihr Auge gefallen war.

„Was nicht?“

„Mich fragen, wie viele Kerzen. Oder Türen. Nie. Das bist nur du, denke ich. Ich weiß es. Du hast versucht, dich zu erinnern, welche Farbe Lady Jersey vor einem Monat im Almack’s getragen hat.“ Sie lehnte sich näher hin, als erwartete sie etwas.

Tabitha wusste genau, was sie wollte. Sie schloss ein paar Truhen auf dem Dachboden ihres Gedächtnisses auf und spähte hinein. Sie hatte es verstaut. Wie unnötig. Lady Jersey trug vor einem Monat Lavendel. „Warum sollte ich das tun?“

Lillian zuckte mit den Schultern. „Weil du es kannst. Wenn ich ein Gedächtnis wie deines hätte, würde ich es die ganze Zeit benutzen.“

Jane erschauderte. „Ich denke, ich würde versuchen, all die Dinge zu vergessen, an die sich mein Geist erinnern will. Ich würde nicht“, sie winkte mit ihren Händen um ihren Kopf herum, „vollgestopft sein wollen. Oh, ich weiß, woran du gedacht hast, Tabitha. Es sind wieder die Sterne.“ Sie hob eine perfekt gewölbte, schokoladenfarbene Braue. „Du denkst immer an die Sterne.“

„Nein.“ Tabitha erhob ihre Stimme, benutzte den Tonfall, den sie bei ihren jüngeren Schwestern und, nun ja, auch Eltern benutzte, um sicherzugehen, dass sie niemand erneut unterbrach. „Vielleicht ein wenig. Überleg mal. Wenn dieser Ballsaal das Universum wäre, was wären wir dann?“

Jane runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“

Tabitha winkte in Richtung der Menge von Tänzern, die im Kerzenlicht schimmerten. „Sie sind die Planeten, die auf ihren bestimmten Pfaden auf ihre Schickungen zuwirbeln. Wir sind“, sie zuckte mit den Schultern, „tote Sterne. Allenfalls. Unsere Zeit zu scheinen kam und ging. Dennoch verbleiben wir irgendwie weiterhin. Nicht, dass es irgendjemand bemerkt.“

Jane pfiff. „Meine Güte, du bist heute in einer traurigen Verfassung.“

Sie war in trauriger Verfassung. Sie hatte entdeckt, wie ihre jüngste Schwester Maggie ihr eigenes Kleid säumte, bevor sie zum Ball aufgebrochen war. Und ihr Papa hatte heute Abend in der Kutsche erneut erwähnt, die Gemälde zu verkaufen. Sie waren schon immer in ihrer Familie gewesen, von ihren Vorfahren von renommierten Malern jeder Generation erworben. Sollte sie der Grund sein, dass sie diese auch verlieren würden? Anscheinend ja.

Es sei denn, sie konnte einen Ehemann finden.

Lillian runzelte die Stirn. „Wenn wir deine Himmelsmetapher anwenden müssen, würde ich uns lieber …“ Sie neigte ihr Gesicht in Richtung Decke und presste ihre Lippen dünn zusammen. „… für bisher unentdeckte Sterne halten.“

„Nein, Planeten!“, heiterte Jane auf.

Lillian hüpfte abermals. „Sonnen!“

„Wenn wir zu laut reden“, murrte Tabitha, „werden wir dafür gesteinigt, dass wir wissen, dass solche Dinge existieren.“

Jane tippte Lillian auf die Schulter. „Schnell, wir müssen Tabby emporheben, bevor sie vollkommen abstürzt.“ Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme. „Was sagt ihr zu einer Mutprobe?“

Lillian klatschte in die Hände. „Ausgezeichnet! Ich hatte seit einer Weile keine mehr.“

„Ich bin mitten in einer stets andauernden, wie du dich vielleicht erinnerst. Ich passe.“ Tabitha verschränkte die Arme über ihrer Brust.

„Ooh, ja, Tabby“, sagte Lillian, „sag uns, wie es das letzte Mal gelaufen ist. Bei der Gartengesellschaft, nicht wahr?“

Tabitha ließ einen Blick durch den Raum dorthin gleiten, wo der Herzog noch immer stand, sein Profil ein Relief mit hartem Kiefer gegenüber der Weichheit des Raums und der Heiterkeit der Tänzer.

„Ja, Lady Fitzsimmons wusste nicht, dass wir zuvor vorgestellt wurden. Konnte nicht einmal in Erwägung ziehen, dass es möglich wäre, dass eine solche Persönlichkeit wie der Duke of Collingford jemals hätte einer alten Maid vorgestellt werden können, mit einer solch unmodischen Erscheinung wie … wie … nun, wie war ihr Name noch gleich?“ Tabitha betätschelte ihre Coiffure.

Es war nicht ihre Schuld, dass sie mit wildem, rotem Haar geboren worden war. Und es war nicht ihre Schuld, dass diese Art von Locken zufällig als die Schlimmsten der Schlimmsten für die Modischgesinnten betrachtet wurden. Und es war gewiss nicht ihre Schuld, dass - trotz ebendieser Tatsache, dass ihr äußerst erkennbares Haar sie unvergesslich machen sollte - sich niemand daran erinnerte, wer sie war.

„Also wurde ich dem Herzog zum fünften Mal in meinem Leben förmlich vorgestellt.“

Jane streckte ihren Zeigefinger aus. „Beim ersten Mal hast du ihm deinen wahren Namen genannt, nicht?“

Tabitha nickte. „Und auch beim zweiten Mal.“

Lillian streckte ihren Daumen und Zeigefinger aus, ließ dann einen weiteren Finger hervorschnellen. Drei Finger für drei Vorstellungen dem Herzog gegenüber. „Dann haben wir dich herausgefordert, eine dritte Vorstellung zu ersuchen und einen anderen Namen zu nennen“, sagte Lillian.

Tabitha seufzte. Sie streckte ihre Hand zu Lillian hinüber und hob den vierten und fünften Finger. „Ich kann nicht glauben, dass der Mann nicht begreift, was vor sich geht.“ Er musste schrecklich dumm sein. Oder schrecklich aufgeblasen. „Ich war Imogen, Mary, Tabitha natürlich, und gestern habe ich ihm den Namen Miss Priscilla Pickles genannt.“

„Nein!“, riefen Jane und Lillian gemeinsam aus.

Jane gluckste. „Und gleichermaßen unglaublich ist es, dass die Frauen, die dich vorstellen, keine Ahnung haben, dass du lügst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie?“

„Ich nehme an, sie wissen es entweder, möchten aber keine Szene machen, oder sie wissen es nicht und versuchen die Tatsache zu verbergen, dass sie sich das Debrett’s nicht perfekt eingeprägt haben.“

Lillian studierte den Herzog. „Die Gartengesellschaft war gestern, nicht?“

„Mm“, antwortete Tabitha. Es war nicht zu schlimm gewesen. Sie genoss es mehr, draußen zu sein, als sie Bälle genoss. Sie genoss es, den blassblauen Himmel anzuschauen und zu wissen, dass, sobald das Dunkel der Nacht wie eine Decke über das Land fiel, alles, das vom Tageslicht verdeckt wurde, erscheinen würde – helle Funken weit oben, für alles außer der Vorstellungskraft außer Reichweite.

Lillians Stimme schnitt durch ihre Gedanken. „Ersuche eine sechste Vorstellung.“

Tabitha blinzelte und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. „Eine sechste …“

„Vorstellung!“, rief Jane aus. „Perfekt, Lillian! Heute Abend.“

Trotz des vollkommenen Mangels an Falten glättete Tabitha ihre Röcke, wich damit den Blicken ihrer Freundinnen aus. „So bald? Erneut? Sicherlich wird er es bemerken, wenn ich das tue. Dann ist das Spiel aus.“

„Aber was dann geschehen wird, ist, was ich gerne wissen würde“, sagte Jane.

„Ich denke nicht, dass ich das würde.“ Ihr gefiel das Spiel ziemlich. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. Ihre Mutproben verliehen den ermüdenden Veranstaltungen des ton eine Unbeschwertheit, machten sie angenehm. Und was würde geschehen, wenn er es herausfand? Diese schneidenden Augen würden sie in zwei – oder mehr – Stücke teilen. Oder schlimmer, er würde sicherstellen, dass sie dafür bezahlte, ihn als Narr auszuweisen. „Ich denke, Lillian hatte zuerst Anrecht darauf. Sie ist an der Reihe.“ Sie klopfte auf ihre Unterlippe. „Was solltest du nicht tun wollen, Lillian?“

„Ich habe keine Angst. Macht, was ihr wollt!“

Jane wackelte mit den Augenbrauen. „Tanz barfuß.“

Lillian sog einen Atemzug ein, ließ ihn dann mit einem Glucksen heraus. „Das würde ich, wenn mich jemals jemand zum Tanz auffordern würde.“

Jane stieß ihrer Freundin sanft mit dem Ellbogen in die Rippen. „Das würden sie, wenn du nicht immer so still wärst, wenn du nicht immer auf den Boden schauen würdest und wenn du andere Freundinnen als die unscheinbaren Jungfern hättest, die vor dir stehen.“

Lillian keuchte. „Du bist nicht unscheinbar!“

Jane schaute durch den Ballsaal. „Ich bin sicher, meine umwerfende Schönheit hat die ganzen Männer einfach eingeschüchtert. Das muss der Grund für meine ganz und gar erfolglose erste Saison sein.“

„Das ist eine bessere Erklärung als so manch andere“, bestand Lillian.

Tabitha lächelte warm. „Wir lieben dich auch, Lily. Aber Jane hat Recht. Du bist absolut liebreizend. Mit diesem goldenen Haar und der schlanken Figur siehst du aus, als wärst du einer Modezeichnung entsprungen.“

Lillian errötete. „Meine Figur ist zu jungenhaft, um einen Ehemann anzuziehen. Oder einen Tanzpartner.“

Jane nahm Lillian an den Schultern und drehte sie herum, machte dann ihre Haltung gerade, schob ihr Kinn hoch und drehte sie wieder um. „Da. Jetzt.“ Sie schob sie von der Wand weg, die ihr Zuhause war, und in Richtung des Randes der Tänzer.

Lillian sank herab und schob sich zurück zu Tabitha.

Jane schob sie geradewegs zurück hinaus ins Licht. „Nein. Dies ist deine Mutprobe. Du stehst da, Kinn hoch, Schultern zurück. Begegne dem Blick jedes Mannes, der dir entgegenkommt, und sage zum Ersten, der dich um einen Tanz bittet, Ja.“

Lillians Blick fiel zu Boden, hüpfte dann wieder hoch. „Was ist mit meinen Schuhen?“

„Behalte sie dieses Mal“, zischte Tabitha. „Aber nächstes Mal …“ Sie hob beide Augenbrauen. „… barfuß.“

Lillians Gesicht strahlte rot, aber sie straffte ihre Schultern, hob ihr Kinn und wandte sich in Richtung der Tänzer.

„Denkst du, sie wird es tun?“, fragte Jane.

„Ja.“ Tabitha hatte keinen Zweifel. Lillian hatte alles, was Tabitha nicht hatte – Aussehen, Geld und die normalen Fertigkeiten einer Frau. Sie konnte singen, das Pianoforte spielen, Aquarelle malen und – obwohl Tabitha es nie gesehen hatte – aller Wahrscheinlichkeit nach Kissen für jedes Zimmer im Haus ihres zukünftigen Ehemannes mit Gobelinstickereien versehen. Und sie wollte einen Ehemann, eine sichere Ehe und einen Mann zum Lieben. Sie wollte Kinder. So wie Jane auch.

Tabitha wollte alles andere. Sie wollte alles wissen, einfach, dass sie es wusste. Wenn sie mit diesem Wissen etwas Gutes tun konnte, nun, das wäre auch nett.

Denn sie hatte so viel, für das sie sühnen musste.

Und sie konnte das nicht tun, wenn sie unverheiratet blieb.

Und sie würde wahrscheinlich unverheiratet bleiben, weil sie war, wer sie war, und sie war keine Lillian. Ah, die Ironie des Lebens.

Tabitha blickte zu Jane. „Ist dein Bruder bereits in die Stadt gekommen?“

„Nein. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde dich ihm vorstellen, wenn er es tut. Er braucht eine Ehefrau wie dich.“ Sie verzog ihr Gesicht. „Er braucht in Wirklichkeit nur eine Ehefrau, aber er hätte Glück, eine Ehefrau wie dich zu haben.“

„Er ist von der praktischen Sorte, nicht? Willens, aus praktischen Gründen zu heiraten?“ Tabitha wusste dies. Sie und Jane hatten das Thema mehr als einmal besprochen, aber sie schien an diesem Abend die Bestätigung zu brauchen.

„O ja! Praktisch ist der einzige Daseinszustand, den Edmund kennt.“ Sie schmunzelte. „Da wir von unpraktisch sprechen–“

„Wir haben nicht von unpraktisch gesprochen. Wir haben von praktisch gesprochen. Das sind Antonyme.“

Jane wedelte mit der Hand. „Ja, aber der Gedanke von einem führt immer den Gedanken vom anderen herbei. Also, wie ich sagte, da wir von unpraktischen Dingen sprechen … Was ist mit deiner sechsten Vorstellung gegenüber dem Herzog?“

„Ich kann nicht. Nicht heute Abend. Eventuell in etwa einer Woche.“

„Aber du musst!“ Sie machte ein langes Gesicht und legte feierlich eine Hand über ihr Herz. „Du wurdest herausgefordert.“

Ein Lächeln zupfte an Tabithas Lippen, aber sie unterdrückte es. Wenn Jane wusste, dass sie auch nur ein winziges bisschen versucht war, würde sie schüren, bis sie ihren Willen bekam. „Ich kann nicht. Falls der Herzog begreift, dass ich ihm einen Streich gespielt habe, könnte er mich ruinieren. Er ist genau der Typ, der das tun würde.“

„Hm.“ Jane nickte. „Wahrscheinlich.“

„Und dann würde ich niemals einen Ehemann bekommen.“ Und obwohl es ihr nicht gefiel, brauchte sie einen Ehemann mehr, als sie die belebende Unbeschwertheit einer Mutprobe brauchte, mehr als sie das Wissen brauchte, das sie ersehnte.

„Ich denke, selbst mein Bruder würde bei der Tatsache, dass du einen Herzog ausgetrickst hast, sperren. Er ist ein guter Kerl, aber nicht sehr spaßig.“

Tabitha zog eine Grimasse. „Klingt, als wird es eine Freude sein, mit ihm verheiratet zu sein.“

„Ich entschuldige mich vorab. Zumindest werden wir Schwestern sein.“

Da war etwas dran. Tabitha nahm die Hand ihrer Freundin und drückte zu. „Meine größte Hoffnung.“ Das meinte sie auch so.

Jane deutete auf die tanzenden Paare. Nein, nicht die tanzenden Paare. Sie zeigte auf einen Mann und eine Frau – Lillian –, die am Rand des Tanzparketts standen. „Jemand bittet Lillian um einen Tanz.“

„Es scheint so.“

Der Mann verbeugte sich vor Lillian. Sie knickste und errötete und dann führte er sie hinaus auf das Tanzparkett.

Vielleicht würde der Mann sich in Lillian verlieben. Und vielleicht hatte er einen Bruder mit genug Geld, um ihre Familie aus ihren finanziellen Schwierigkeiten zu holen. Der Titel ihres Vaters war immerhin alt genug und angesehen genug. Nur ihre dumme Überheblichkeit hatte die Familienkasse geleert. Und sie musste sie wieder auffüllen. Sie musste heiraten, und zwar schnell. Der Mann spielte keine Rolle, solange seine Taschen tief genug waren, um ihre Sünden zu entgelten. Sie hatte ohnehin niemals viel Aussicht auf eine Ehe, die auf dem Herzen aufgebaut wäre.

Ihre Hände zitterten und ihre Brust zog sich zusammen, also atmete sie langsam ein, atmete dann aus und wandte ihre Augen auf Lillian, die tanzte und lachte. Es war genug, um die Anspannung zu lösen. Ein kleines bisschen. Sie grinste ihre Freundin an.

Dann begegnete sie über der Menge den Augen des Herzogs. Er schaute nicht weg und sein Blick brannte vor etwas, das sie nicht übersetzen mochte.

Das Summen von Streichern, das in der Luft schwebte, hörte auf. Die Paare hörten auf zu tanzen und Gentlemen eskortierten ihre Partnerinnen vom Parkett. Noch immer konzentrierten sich die Augen des Herzogs auf sie allein. Nein. Es konnte nicht sein. Sie schaute über ihre Schulter. Nichts als Wand dort. Sie schaute über ihre andere Schulter. Immer noch Wand. Sie schluckte und drehte sich langsam, um ihn anzublicken.

Aber er hatte sich bewegt. Er schritt durch den Ballsaal, schnitt durch die Menge, steuerte geradewegs auf sie zu. Ihr Herz fiel zu ihren Füßen und ein kleines gurgelndes Geräusch entfloh ihrer Kehle.
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